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Januar

Die graue Welt dieses ersten Januarmorgens wurde von ein paar leise fallenden Schneeflocken zugedeckt, als Nina mit einer impulsiven Handbewegung das Sektglas vom Tisch fegte, sodass es klirrend auf dem Küchenboden zersprang. Anstatt jedoch zu schimpfen, fing sie an zu lachen. Wenn das kein gutes Omen war! Zu den Klängen des Neujahrskonzerts der Wiener Philharmoniker holte Nina die Kehrschaufel und den Handfeger aus dem Wandschrank, fegte die Scherben vom Boden auf, ließ die Überreste des Sektglases in den Mülleimer rutschen und ging ins Wohnzimmer.

Noch vor einem Jahr hätte sie nicht geglaubt, dass sie sich in ihrer kleinen Wohnung jemals so wohlfühlen würde. Als sie aus der gemeinsamen Wohnung mit Thomas ausgezogen war, war ihr neues Zuhause ihr klein vorgekommen, aber inzwischen gefiel ihr das kuschelige Nest, das sie sich geschaffen hatte. Die warmen Erdtöne strahlten Ruhe und Geborgenheit aus.

Nina blickte aus dem Fenster. Es schneite noch immer. Auf dem kleinen Balkon hatte sich schon eine zentimeterdicke Schicht gebildet. Vor dem Fenster stand auf einer Ablage ein Miniaturweihnachtsbaum in einem Plastikübertopf, den Nina mit ein bisschen Geschenkpapier verkleidet hatte; ein kümmerliches Exemplar seiner Gattung, wenn sie an den prächtigen Baum dachte, den sie letztes Jahr noch mit Thomas aufgestellt hatte. Und eigentlich war es gar keine Ablage, auf der der Baum stand, sondern ein Tisch. Er konnte bei Bedarf zu einem Esstisch für sechs Personen aufgeklappt werden. Nina hatte gedacht, es sei eine praktische Anschaffung, aber in dem ganzen vergangenen Jahr hatte sie ihn nicht ein einziges Mal benutzt. Sie saß meistens viel lieber mit Sandra, ihrer besten Freundin, in der Küche an dem kleinen Küchentisch.

Energisch warf sie ihre braune Lockenmähne nach hinten, griff nach der obenliegenden Zeitschrift auf dem Wohnzimmertisch und las noch einmal ihr Horoskop:

Ihr Jahr 2009 wird spannend. Nichts bleibt so, wie es war. Die kosmischen Tendenzen gehen klar in Richtung Neuorientierung, auch beruflich. Gerade das erste Halbjahr ist gut dafür geeignet, das Leben zu verändern. Ihr Liebesleben gestaltet sich bis Anfang Juni sehr abwechslungsreich: Von intensiven Gesprächen über gemeinsame Unternehmungen bis hin zum aufregenden Sexleben ist alles dabei. Danach wird es ein wenig ruhiger, doch keineswegs langweilig. Der Jahresausklang gestaltet sich dank Mars dafür sehr leidenschaftlich. Sie gehen richtig aus sich heraus – und das tut Ihnen gut. Singles haben beste Chancen auf vielversprechende neue Kontakte.

Das hörte sich verheißungsvoll an: Berufliche Veränderungen, neue Kontakte, aus denen mehr werden kann und Leidenschaft. Nina war voller Enthusiasmus. Sie brannte schon darauf, Sandra davon zu erzählen.

Eigentlich war sie kein schüchterner Typ. Und hässlich war sie auch nicht. Ihre dunkle Lockenpracht umrahmte ein ovales Gesicht, aus dem zwei grüne Augen hervorblitzten. Ihre kleine, wohlgeformte Nase wurde in der linken Gesichtshälfte von einem runden Schönheitsfleck verziert, und darunter befanden sich volle, anmutig geschwungene Lippen mit einem ausgeprägten Armorbogen, die geradezu zum Küssen aufforderten. Jetzt aber öffnete sich der Mund weit zu einem Gähnen. Nina hatte mit Sandra bis in die Morgenstunden gefeiert und war trotz guter Laune noch ein wenig angeschlagen von der langen Nacht. Sie streckte und räkelte sich auf dem großen Sofa in dem weiten Sweatshirt und der bequemen Jogginghose. Normalerweise kleidete sie sich gerne figurbetont. Schließlich brauchte sie ihren Körper nicht zu verstecken. Ihre 64 Kilo verteilten sich auf 175 Zentimetern zu einem sinnlich, femininen Gesamtbild, das an eine Sanduhr erinnerte. Eine Sanduhr mit Körbchengröße D und einem leicht, durchaus fraulich gewölbten Bäuchlein oberhalb der Scham. Dazu zwei lange, wohlgeformte Beine und ein apfelrunder, kleiner Stehhintern.

Nein, verstecken musste Nina sich nicht. Aber wenn ein Mann in der Nähe war, den sie attraktiv fand, ließ ihr Gehirn sie mitunter im Stich. Oft fehlten ihr die rechten Worte. Oder sie platzte vorschnell mit ihren Gedanken heraus, sodass sie sich oft wie ein Tollpatsch vorkam und vor Verlegenheit rot anlief. Das war ihr so peinlich, dass sie manchmal glaubte, zu glühen wie ein Hochofen.

Sie wünschte, sie könnte auch so cool sein, wie ihre beste Freundin. Wenn Sandra einen Mann haben wollte, schaffte sie es immer, ihn zu verführen. Dabei wollte Sandra im Gegensatz zu ihr gar keinen Mann – jedenfalls nicht zum Heiraten. Sandra ging es dabei immer nur um das Eine.

Sicher, Sex war wichtig. Auch für Nina. Aber es gab schließlich auch noch etwas anderes. So gut sie sich auch mit ihrer Freundin verstand, in diesem Punkt waren sie unterschiedlicher Meinung. Und die Wortgefechte, die sie sich regelmäßig lieferten, endeten immer auf die gleiche Weise: Jede blieb bei ihrem Standpunkt.

Nun, diesmal würde sie die Diskussion zu ihren Gunsten entscheiden. Schon lange träumte Nina davon, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Sandra belächelte sie immer ein wenig deswegen. Aber diesmal würde sie sich ihren Optimismus nicht von Sandra ausreden lassen.

Nina warf noch einen Blick auf das Horoskop. Wie ihr Traummann aussehen musste, wusste sie auch schon. Groß, mit blonden Haaren und braunen Augen zum Träumen. Eigentlich genau wie Thomas. Ja, Thomas war lange Zeit ihr Traummann. Aber der Traum war ausgeträumt. Letztes Jahr um diese Zeit war sie am Boden zerstört gewesen, weil Thomas ihr eröffnete, dass er sich in eine andere Frau verliebt hatte. Auf der Weihnachtsfeier in der Firma hatte alles angefangen. Thomas hatte mit dieser Julia geflirtet. Vier Wochen später, in der ersten Januarwoche letzten Jahres, war Thomas aus ihrer gemeinsamen Wohnung ausgezogen.

Zum Glück lag das hinter ihr. Wie und wo sie ihren Traummann kennenlernen sollte, wusste sie zwar noch nicht, aber die positiven Aussichten hatten Zuversicht gegeben, dass es in diesem Jahr schon irgendwie klappen würde. Sie legte die Zeitschrift an die Seite. Im Grunde hielt sie nicht viel von solchen Vorhersagen. Aber dieses Jahr, so hatte sie sich fest vorgenommen, sollte endlich alles anders werden. Und sagten die Sterne das nicht auch voraus? Sie wollte einfach daran glauben.
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Maggie reinigte die Bänke mit einem Desinfektionsspray, als Sven in den Ankleideraum zurückkam. Er hatte lediglich ein Handtuch um die Hüften geschlungen und seine Kulturtasche unter den Arm geklemmt.

„Stört es dich, wenn ich mich anziehe?“, fragte er mit einem ironischen Unterton. Er grinste sie frech an, und zog die linke Augenbraue hoch.

„Nein, gar nicht“, erwiderte sie scheinbar unbeteiligt. Dabei hatte der satte, dunkle Klang seiner Stimme ihr längst eine Gänsehaut über den Rücken gejagt.

Als er lässig an ihr vorbei ging, wehte ein Hauch seines Parfüms zu ihr herüber. Homme von Dior. Lecker! Sie liebte diesen Duft. Aber an ihm liebte sie ihn ganz besonders. Elegant und stilvoll – genau wie er. Der ganze Raum war plötzlich von seiner Männlichkeit überflutet.

Sven ließ das Handtuch von seinen Hüften gleiten. Viele Männer hier hatten einen Vorzeigebody, aber keiner von den Jungs im Studio gab sich so ungeniert wie er. Aus dem Augenwinkel schielte Maggie verstohlen auf seine wohlgerundeten, festen Hinterbacken. Verdammt! Jetzt spannte er sie auch noch an! Sie schluckte schwer. Er war absolut ihr Typ. Einsneunzig, mittelbraunes, kurzgeschnittenes, Haar und unglaublich maskuline Gesichtszüge. Dazu ein Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ. Und als Krönung stahlblaue Augen, die sie zu durchbohren schienen, wenn er sie ansah. Gott, sah er gut aus! Wüsste sie nicht aus der Kundenkartei, dass er dieses Jahr 38 wurde, sie hätte ihn trotz der Lachfältchen um die Augen mindestens sechs bis acht Jahre jünger geschätzt. Und dann sein Körper! Nahtlos gebräunt und durchtrainiert von den Schultern bis zu den Waden. Und zwar ohne diesen Stiernacken, den die anderen Typen im Sportstudio oft durch das Training entwickelten. Nein, bei Sven waren die Muskelpakete dezent und an genau den richtigen Stellen verteilt.

Besonders männlich aber fand sie den senkrechten, dunklen Haarstreifen, der unter seiner ansonsten haarfreien Brust begann und weiter unten irgendwo im Nirwana endete. Wenn er sich dann auch noch mit dieser lasziven Geschmeidigkeit einer großen Raubkatze bewegte, musste sie sich beherrschen, um vor lauter Begierde nicht zu sabbern. Oh ja, Sven war verdammt sexy. Einer, dem die Frauen nur so hinterherrannten.

Und doch hatte Maggie ihn noch nie mit einer Frau flirten sehen. Viele hatten es versucht. Sie selbst auch. Aber das Einzige, was Sven ihr und ihren Geschlechtsgenossinnen entgegengebracht hatte, war unverbindliche Freundlichkeit und ab und zu eine Spur Ironie, die er stets mit einer hochgezogenen Augenbraue quittierte. Sie hatte sich schon gefragt, ob er schwul sei. Aber ein Blick hatte genügt, um diesen Gedanken zu verscheuchen. Nein, in seinen Bewegungen und Gesten gab es nicht den Hauch von Weiblichkeit. Als Frau hatte sie für so etwas ein Auge.

Inzwischen hatte er seine Boxershorts angezogen. Maggie beobachtete, wie er aus dem Spind eine kleine, schwarze Tube hervorholte, sie öffnete und zum Spiegel ging. Er quetschte etwas von der getönten Creme in seine rechte Hand und drehte sich so, dass er seinen linken Oberarm gut sehen konnte. Richtig. Das hatte Maggie ganz vergessen. Dort gab es eine etwa handtellergroße Narbe, die hell aus seiner sonst so perfekt gebräunten Haut hervorleuchtete. Sie stammte von einem Tattoo, das er sich hatte entfernen lassen, aber das war auch schon alles, was sie darüber wusste. Sorgfältig, beinahe schon mit Hingabe, tupfte er die Creme auf die hellere Hautpartie, sodass der leuchtende Fleck nach und nach mit dem Teint der übrigen Haut verschmolz. Er kontrollierte das Ergebnis, indem er sich vor dem Spiegel drehte und seinen Bizeps anspannte. Anscheinend war er mit dem Resultat zufrieden, denn er drehte sich wieder um und ging zum Spind zurück.

Beim Überstreifen des T-Shirts konnte Maggie gerade noch einen Blick auf das Muskelspiel seiner Schulterblätter erhaschen, bevor sein luxuriöser Oberkörper unter dem Stoff verschwand. Sie musste die Umkleidekabine dringend verlassen, sonst würde sie noch über ihn herfallen.

Fünf Minuten später kam Sven vollständig bekleidet mit einem Kurzmantel in Salz und Pfefferoptik und seiner Sporttasche in der linken Hand aus der Umkleide.

„Bis morgen dann, Maggie. Einen schönen Abend noch.“ Er lächelte sie gewinnend an und entblößte eine Reihe makelloser, weißer Zähne.

„Dir auch, Sven.“ Sehnsüchtig sah sie ihm nach, wie er mit zielstrebigen Schritten die Straße überquerte, seine Wagentür öffnete und die Sporttasche mit einer saloppen Handbewegung auf die Rückbank warf. Dann ließ er sich auf den Fahrersitz gleiten und fuhr los.
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Es war kurz vor fünf und bereits dunkel. Sven bog an der nächsten Ampel auf die Johannstraße Richtung Theodor-Heuss-Brücke. Als er den Rhein überquerte, nahm er im Augenwinkel die erleuchtete Skyline der Düsseldorfer Altstadt wahr. An der Lütticher Straße angekommen steuerte er dem Kaiser-Friedrich-Ring entgegen, parkte seinen Wagen in der Tiefgarage und fuhr mit dem Fahrstuhl in seine Wohnung im obersten Stock.

Er setzte sich an den Laptop, um seine E-Mails abzurufen, obwohl es unwahrscheinlich war, dass er um diese Zeit des Jahres einen Auftrag erhielt. Eine nach der anderen erschienen die Mails auf dem Bildschirm: Werbung, Newsletter, von denen er gar nicht wusste, dass er sie jemals bestellt hatte, Gewinnspiele und jede Menge Spam. Nachdem er die überflüssigen Dateien gelöscht hatte, blieben nur zwei Nachrichten übrig. Eine mit der Online-Rechnung seines Handy-Netzbetreibers, die andere von E.L.L.E.

Er klickte auf die letzte E-Mail. Auf dem Monitor erschien in roter Schrift auf schwarzem Untergrund das Logo von E.L.L.E. oder vielmehr von Eve’s Luxury Ladies Escort. Darunter stand in roten Lettern:

Guten Tag, Sven Sonntag, Sie haben eine Anfrage erhalten.

Bitte loggen Sie sich ein, um den Kontakt herzustellen.

Unter der Nachricht befand sich ein Link zur Internetseite von Eve’s Luxury Ladies Escort. Sven bewegte die Maus auf das Feld:

Name: Renate Storm

Gewünschter Service: Clubbesuch

Gewünschter Termin: Samstag 3.1.

Kontaktdaten: …

Renate. Sven kannte sie gut. Sie gehörte zu seinen Stammkundinnen. Sie war eine attraktive Frau Ende fünfzig und buchte ihn regelmäßig für Besuche in exklusiven Swingerclubs. Sie wollte ihn morgen treffen. Die am Ende der Nachricht angegebene Telefonnummer benötigte er nicht, er kannte sie auswendig. Das Jahr fing vielversprechend an. Gut gelaunt nahm er sein Handy und wählte ihre Nummer, um sich mit ihr zu verabreden.
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Sandra leckte mit geschlossenen Augen den Rest des Desserts vom Löffel. „Uff!“, ächzte sie, und öffnete die Augen. „Ich kriege keinen Bissen mehr runter. Dein Essen war mal wieder genial. Ganz ehrlich, wenn ich Thomas gewesen wäre, ich hätte dich schon deiner Kochkünste wegen niemals verlassen.“ Dabei lachte sie Nina an, und prostete ihr mit dem Rotweinglas zu.

„Ich bin ganz sicher, du findest noch einen Mann, der deine hausfraulichen Qualitäten zu schätzen weiß.“

Es war Mittwoch. Seit Thomas sich vor gut einem Jahr von Nina getrennt hatte, traf sie sich regelmäßig mit ihrer besten Freundin zur Wochenmitte, um mit ihr zu kochen.

„Du brauchst dich gar nicht lustig zu machen“, entgegnete Nina auf Sandras letzte Bemerkung. „Ich werde dieses Jahr richtig viel Spaß haben und vielleicht finde ich ja sogar meinen Traummann. Das steht nämlich alles in den Sternen.“ Sie zeigte Sandra ihr Horoskop.

„Hört sich gut an“, meinte Sandra, nachdem sie es gelesen hatte. „Endlich hast du mal ein aufregendes Sexleben.“

„Hey, was soll das heißen?“, empörte sich Nina.

Sandra ignorierte sie. „Mal sehen, was die Sterne über mich sagen.“ Sie suchte nach ihrem Sternzeichen und las vor: „Für Sie stehen die Beziehungen zu Ihren Mitmenschen 2009 im Mittelpunkt. Außerdem knüpfen Sie leicht neue Kontakte und intensivieren bereits bestehende Freundschaften. Auch Ihre Beziehung könnte sich jetzt in eine neue Richtung entwickeln. Eines ist sicher: Ihr Liebesleben wird in diesem Jahr ziemlich turbulent. Insbesondere im September könnte es kleinere Streitereien geben. Der Rest des Jahres verläuft aber harmonisch und auch die Romantik kommt nicht zu kurz. Saturn weckt gegen Jahresende Ihr Bedürfnis nach Sicherheit.“

Sandra legte die Zeitschrift weg. „Beziehung? Romantik? Sicherheit?“ Sie sah Nina skeptisch an. „Die meinen wohl jemand anderen.“

„Hey, weiß doch jeder, dass in Horoskopen nur Blödsinn steht“, versuchte Nina ihre Freundin zu trösten. „Mach dir nichts draus.“

„Mach ich auch nicht“, erwiderte Sandra scheinbar gleichgültig.

Sie trank einen Schluck Wein und betrachtete ihre Freundin. Sie fand Nina ausgesprochen hübsch und konnte nicht verstehen, warum es ihr so schwer fiel, neue Männer kennenzulernen. Nicht, dass Sandra mit ihrem eigenen Aussehen unzufrieden wäre. Sie hatte eine gute Figur mit den richtigen Rundungen an den richtigen Stellen und liebte es, sich so zu kleiden, dass ihre langen, wohlgeformten Beine und ihr Bauch, der flacher war, als der von Nina, gut zur Geltung kamen. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit einer kleinen, geraden Nase, und ihr blonder Wuschelkopf sah stets so aus, als ob sie gerade eben erst aufgestanden sei. Dieser Eindruck wurde meistens noch verstärkt, wenn sie zu sprechen anfing, denn ihre Stimme hatte stets einen leicht heiseren, beinahe schon lasziven Klang. Über männlichen Zuspruch brauchte sie sich weiß Gott nicht zu beklagen. Sandras ganzer Stolz aber waren ihre Brüste. Obwohl sie letztes Jahr die dreißig überschritten hatte, war ihr Busen noch so straff und fest, dass sie den Bleistifttest jederzeit problemlos überstand. Trotzdem dachte sie manchmal, dass Nina gar nicht wusste, wie gut sie wirklich aussah. Sie waren ungefähr gleich groß, aber Sandra beneidete ihre Freundin immer wieder um ihre grünen Augen, die je nach Stimmung mal mehr, mal weniger funkelten. Ihre eigenen Augen waren braun. Eine todlangweilige Farbe, so fand sie. Und dann war da noch Ninas Kussmund, der jeden Mann schwach werden lassen musste. Sie selbst wäre bestimmt schwach geworden, wäre sie ein Mann.

Sie waren jetzt schon seit über sechs Jahren befreundet. Trotzdem erinnerte Sandra sich noch gut daran, wie sie sich kennengelernt hatten. Nina hatte in Sandras Abteilung im Customer Service von Mertens & Mittermaier angefangen – oder M&M, wie die Firma im Allgemeinen von den Angestellten genannt wurde. Anfangs hatte Nina einen extrem schüchternen Eindruck gemacht. Aber nachdem sie warm geworden waren, waren sie unzertrennlich. Das hatte sich leider geändert, als Nina sich in Thomas verliebt hatte. Zum Glück war sie den Kerl jetzt los. Sandra hatte ihn nie leiden können. Als Thomas Nina verlassen hatte, war Nina ausgezogen, und hatte es einem glücklichen Zufall zu verdanken, dass in Sandras Straße eine Wohnung frei geworden war. Seitdem sahen sie sich wieder regelmäßig, denn es genügten ein paar Schritte auf die andere Straßenseite, um sich zu treffen.

„Sei froh, dass du Thomas endlich los bist“, sprach Sandra ihre Gedanken aus.

„Hör auf, immer so auf Thomas herumzuhacken.“

Sandra fiel die Kinnlade herunter. „Ich glaub einfach nicht, dass du diesen Blödmann immer noch verteidigst. Er hat dich doch nur ausgenutzt. Ich finde du solltest lieber dein Liebesleben auf Vordermann bringen. Wenn du schon unbedingt den Rest deines Lebens mit einem Mann verbringen willst, dann solltest du zumindest sicher sein, dass er ein guter Liebhaber ist.“

„Aber Thomas war ein guter Liebhaber.“

Sandra schaute ihre Freundin skeptisch an. Nina musste in Sandras Blick gelesen haben, was sie gerade dachte, denn ihre Antwort klang fast ein bisschen beleidigt.

„Du kannst das doch gar nicht beurteilen.“

„Mag sein. Trotzdem kann es nicht schaden, wenn du noch ein paar Erfahrungen sammelst.“

„Aber das habe ich doch. Letztes Jahr …“

„Über letztes Jahr wollen wir mal lieber nicht sprechen. Wie oft hattest du nochmal Sex, nachdem …?“

„Drei Mal.“

„Oh gratuliere! Drei Mal. Mann, ich glaube, ich wäre schon gestorben. Drei Mal pro Woche halte ich für eine bessere Schlagzahl.“

Jetzt war es an Nina, skeptisch zu schauen. „Drei Mal pro Woche! Das soll wohl ein Witz sein! In einer Beziehung, da geht das vielleicht …“ Sie zögerte. „Nein, selbst in einer Beziehung ist es nur am Anfang so. Thomas und ich hatten in der letzten Zeit vielleicht ein Mal pro Woche Sex, wenn überhaupt. Drei Mal pro Woche! Du übertreibst ganz schön! Das schaffst selbst du nicht.“

„Okay. Du hast recht. Aber wer hat denn hier gerade noch mit seinem Horoskop angegeben und von Abenteuern geschwärmt? War ich das etwa?“ Nina schwieg, und Sandra wusste, dass sie einen Punkt gemacht hatte.

„Also, wie wär’s mit drei Mal pro Monat?“

„Du meinst drei verschiedene Männer pro Monat? Das schaffe ich niemals. Reicht nicht einer?“

„Nur einer? Sei nicht so bescheiden, Sweetie. Denk daran: Je mehr du kennenlernst, umso eher ist vielleicht dein Traumtyp dabei.“

„Du willst ja gar nicht, dass ich sie kennenlerne. Ich soll ja nur mit ihnen schlafen.“

„Meinetwegen, dann lern sie eben kennen.“ Sandra verdrehte die Augen. Sie hatte jetzt genug von der Diskussion. Wollten sie nun ein aufregendes Jahr erleben oder nicht? „Hauptsache, du hörst endlich mal auf deinen Bauch und überlegst nicht erst jedes Mal, ob du sollst oder nicht.“

Nina schaute immer noch argwöhnisch.

„Glaub mir!“, bekräftigte Sandra „Es wird dir Spaß machen. Ich spreche aus Erfahrung.“ Sie wurde wieder ernst. „Einen pro Monat wirst du ja wohl schaffen.“ Sie hielt Nina ihre ausgestreckte Hand hin. „Was hast du schon zu verlieren? Na los! Schlag ein!“

„Na schön. Deal!“, sagte Nina nach kurzem Zögern, und ließ ihre Hand in Sandras fallen.


Februar

Die Schlange an der Kasse wurde nicht kürzer. Wieso nur erwischte Sven immer die langsamere Schlange? Natürlich wusste er, dass das Unsinn war. Hätte er sich auf der anderen Seite angestellt, hätte er vermutlich das Gleiche gedacht. Irgendwo hatte er mal die Erklärung für dieses subjektiv empfundene Phänomen gelesen, aber er hatte es vergessen.

Er schaute in seinen Einkaufswagen. Hoffentlich hatte er an alles gedacht. Er hasste es, den gleichen Weg noch mal zu machen, nur für ein oder zwei Sachen, die er womöglich vergessen hatte.

Endlich bewegte sich etwas. Die Schlange rückte weiter vor. Jetzt konnte er seine Einkäufe auf dem Band ablegen. Obwohl er schon so lange wieder in Deutschland war, dachte er gerade beim Einkaufen oft an seine Zeit in den USA zurück. Dort war das Einkaufen stressfreier. Das lag nicht zuletzt daran, dass das Einpacken dort von der Kassiererin oder einem Angestellten erledigt wurde, sodass man nicht gleich den nächsten Kunden im Nacken hatte. Wieso kapierten die Leute das hier nicht?

Irgendwie tat es ihm manchmal leid, dass er nicht mehr im Marketing tätig war. Vermutlich hätte er an den Zuständen in den Supermärkten auch nichts ändern können, doch er vermisste die Aufgabenstellungen und Anforderungen, die diese Art von Arbeit mit sich brachte. Als Callboy führte er zwar ein vergleichsweise angenehmes Leben, aber ab und zu wünschte er sich doch ein bisschen mehr geistigen Anspruch.

Nur gut, dass sein Onkel Herbert jetzt nicht hier war und seine Gedanken lesen konnte. Er erinnerte sich noch an seinen letzten Besuch bei Herbert und Sybille. Herbert hatte natürlich wieder versucht, an sein schlechtes Gewissen zu appellieren, indem er ihm vorgehalten hatte, wie sehr seine Mutter unter dem Streit zwischen ihm und seinem Vater zu leiden hatte.

„Willst du dich nicht mit deinem Vater versöhnen? Wenigstens deiner Mutter zuliebe. Du fehlst ihr so.“

Als ob er das nicht selbst wüsste. Seine Mutter fehlte ihm auch.

„Warum entschuldigst du dich nicht bei deinem Vater?“, hatte Herbert gefragt.

Wie sollte er das seinem Onkel erklären? Auch Herbert und Sybille wussten nicht, wie er sein Geld verdiente. Wenn er es ihnen schon nicht sagen konnte, wie sollte er es dann seinen Eltern erklären? Was hatte er denn vorzuweisen? Er war ein bezahlter Liebhaber. Sollte er das seinen Eltern sagen? Sie hätten es nicht verstanden. Im Gegenteil, er hätte ihnen noch mehr Schmerz zugefügt. Jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, kam er sich wieder wie ein Versager vor. Nein! So ging das nicht. Bevor er nicht einen Job hatte, mit dem er ruhigen Gewissens vor seine Eltern treten konnte, würde sich an der Situation nichts ändern, schlechtes Gewissen hin oder her.

Er hatte schon ein paar Mal daran gedacht, wieder ins Marketing oder den Vertrieb einzusteigen. Aber was sollte er in seinen Lebenslauf schreiben? Die letzten vier Jahre hatte er als Begleiter gearbeitet. Er war nicht mehr auf dem neuesten Stand. Und wie sollte er begründen, warum er damals bei seinen Eltern aus der Firma ausgestiegen war? Etwa um Callboy zu werden? Und jetzt nach vier Jahren kam plötzlich die Totalwende? Das nahm ihm keiner ab. Die Situation war zu verfahren. Am besten er dachte nicht zu viel darüber nach. Schließlich lebte er ganz gut. Irgendwann würde sich schon eine Möglichkeit ergeben.
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In der Rheinterrasse tobte der Bär. Die Musik hämmerte in den Ohren. Im großen Saal waren selbst die Stehtische von Jecken zu Tanzflächen umfunktioniert worden. Nina und Sandra waren seit elf Uhr elf unterwegs. Sie hatten als Nonnen verkleidet an der Erstürmung des Rathauses teilgenommen, waren mit den anderen Möhnen durch die Büros der Stadtverwaltung getobt und hatten das Zepter übernommen. Dabei hatten sie eine Gruppe von fünf Männern kennengelernt, von denen sie einer gefragt hatte, ob sie Lust hätten, mit in die Altstadt zu gehen. Nachdem sie sich vom Kuhstall über den Eulenspiegel zur Ratinger Straße durchgekämpft hatten, schlug Sandra vor, in die Rheinterrasse zum Tanzen zu gehen. Ihre männlichen Bekanntschaften aus dem Rathaus hatten sie zu diesem Zeitpunkt längst abgehängt und bereits mehrmals durch andere ersetzt.

Vor der Tür der Rheinterrasse hatte sich eine Schlange gebildet. Nach zwanzig Minuten Bibbern und mit kalten Füßen auf der Stelle treten waren sie endlich in dem Hexenkessel angekommen. Mittlerweile hatten sie seit über einer Stunde ununterbrochen getanzt. Sie brauchten dringend eine Verschnaufpause. Sie stellten sich an den Rand des Geschehens und sahen den anderen beim Tanzen zu.

„Ich verdurste gleich“, rief Nina Sandra ins Ohr. „Soll ich dir was mitbringen?“

„Gute Idee“, brüllte Sandra zurück. „Ich halte dir den Platz frei.“

Nina verschwand in der Menge, um sich in die Schlange an der Bar anzustellen, während Sandra sich auf das Geländer stützte und die sich im Rhythmus der Musik bewegenden Menschenmassen betrachtete. Sie lehnte sich ein wenig nach vorne, als neben ihr zwei Männer ankamen. Sandra nahm zunächst weiter keine Notiz von den Neuankömmlingen. Plötzlich griff ihr Nachbar mit seiner rechten Hand über ihre linke und platzierte seine Hand zwischen ihren beiden Händen. Was sollte das werden? Musste der sich so breitmachen? Sie schielte zu dem Neuankömmling neben sich herüber. Sieht ja eigentlich ganz süß aus, dachte sie. Sandra war in guter Stimmung und deshalb wiederholte sie sein Manöver ihrerseits, sodass sich ihre linke Hand nun zwischen seinen beiden Händen befand. Daraufhin nahm der Kerl neben ihr sie erst wahr.

„Du siehst toll aus, Schwester“, sagte er und grinste sie dreist an. „Bist du allein hier?“

Als Nina mit den Getränken zurückkam, hatte Sandra bereits alles Wissenswerte in Erfahrung gebracht. Er hieß Daniel und kam aus Stuttgart. Zusammen mit seinem Freund Volker war er extra angereist, um einmal so richtig beim Karneval im Rheinland dabei zu sein. Sandra wollte wissen, ob es in seiner Heimat keinen Karneval gebe, worauf Daniel erklärte, dass man in Süddeutschland eher Fasching feiere.

„Gibt es bei euch auch Krapfen zum Fasching?“, wollte Daniel wissen.

Sandra klärte ihn auf, dass dieses Gebäck hier nicht Krapfen, sondern Berliner hieß und dass es daneben traditionell auch noch Muzen gebe. Aber diese Konversation war für Sandras Geschmack viel zu harmlos. Sie war dafür, dem Ganzen etwas mehr Würze zu verleihen. Schließlich war Karneval. Altweiberdonnerstag, um genau zu sein, und kein Treffen vom Kulturverein.

„Hast du schon mal Nonnenbrüstchen probiert? Die zergehen auf der Zunge.“ Sie leckte sich lasziv die Lippen.

„Also ich glaube bei uns heißen die Nonnenfürzchen.“

Daniel traute sich wohl nicht richtig. Hatte er ihre Anspielung wirklich nicht verstanden? Nun, dann musste sie eben noch deutlicher werden. „So einer bist du!“, rief sie Erstaunen vortäuschend. „Stehst du auf so was? Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“

Sandra beobachtete amüsiert, wie Daniel die Kinnlade herunterfiel. „Willst du tanzen?“, fragte sie ihn. Ohne seine Antwort abzuwarten, schleifte sie ihn auf die Tanzfläche.

Sie fing an, sich im Gleichtakt zu den hämmernden Beats zu bewegen und ihre Hüften kreisen zu lassen. Doch sie musste feststellen, dass der Effekt unter ihrem weiten Nonnengewand zu wünschen übrig ließ. So würde sie ihn nie anheizen. Ganz offensichtlich brauchte er aber noch etwas mehr Zuspruch. Sie näherte sich ihm bis auf wenige Zentimeter, was in dem Gedränge auf der Tanzfläche sowieso unvermeidlich war, und griff kurzerhand nach seinen Händen, um sie auf ihren Hüften abzulegen. Dann raffte sie ihr Gewand ein wenig nach oben, machte einen Ausfallschritt, und brachte damit sein rechtes Bein zwischen ihre Schenkel. So konnte sie sich noch besser an ihn schmiegen.

Jetzt schien Daniel begriffen zu haben, wo der Hase langlief, denn eine Hand glitt von ihrer Hüfte um ihre Taille. Sandra kannte diesen Blick. Er hielt sich für den Allergrößten, weil sie ihn so anmachte. Aber Vorsicht! Sie war hier diejenige, die dieses Spiel perfekt beherrschte. Sie schielte kurz zum Rand der Tanzfläche. Zu ihrer Verwunderung sah sie, dass Nina bereits dabei war, ungeniert mit einem als Scheich verkleideten Typ zu knutschen. Sie richtete ihren Blick wieder auf ihren Tanzpartner. Ganz recht, es wurde Zeit, dass es hier ebenfalls voranging. Sandra legte einen Arm um Daniels Hals und zog ihn zu sich heran. „Willst du weiter tanzen? Oder willst du was anderes?“

„Was anderes?“

Daniel stand anscheinend schon wieder auf der Leitung. Für Erklärungen hatte Sandra jedoch keine Zeit mehr. Sie knabberte sanft an seiner Unterlippe, noch ein Lächeln – und endlich hatte es bei Daniel gezündet. Ihre Lippen trafen sich und Sandra wusste sofort, sie war über ihre Wahl alles andere als enttäuscht. Es hatte zwar ein bisschen gedauert, bis der Kandidat auf Touren gekommen war, aber das Warten hatte sich definitiv gelohnt. Seine Zunge war warm und schmeckte süßlich-herb in ihrem Mund. Er stürzte sich nicht auf sie, sondern tastete sich langsam vorwärts. Dabei wurde er von Sekunde zu Sekunde mutiger. Es gefiel Sandra, wie er sie küsste. In ihrem Schoß machte sich ein Pulsieren bemerkbar, und sie drängte ihm ihr Becken entgegen.

Sie küssten sich weiter während der Fahrt im Taxi, sie küssten sich weiter als sie die Treppenstufen zu Sandras Wohnung hinaufstolperten, und sie küssten sich immer noch, als sie in Sandras Wohnung angekommen waren. Auf der Fahrt hatte Daniel versucht, einen Weg durch die Kleiderschichten von Sandras Kostüm zu finden, hatte aber aufgeben müssen, weil er in dem langen Gewand die Orientierung verloren hatte. Jetzt standen sie sich nackt gegenüber.

Sandra betrachtete wohlwollend Daniels prallen Ständer. Dieses außerordentliche Prachtstück würde sie also in Kürze in sich versenken. Schon der Gedanke ließ sie in Vorfreude erbeben. Etwas gab es aber noch, um dass sie Daniel bitten wollte. Sie ließ ihre Hand über seine Brust wandern, folgte dem Haaransatz auf seiner Brust hinunter bis zum Bauchnabel, hob sein schweres Glied kurz an und umfasste dann seine Kronjuwelen, so als ob sie sie wiegen wollte. Sie ging um Daniel herum, nicht ohne dabei mit ihren Brüsten seinen Oberarm zu streifen.

„Willst du mir nicht einen Gefallen tun?“, hauchte sie ihm ins Ohr. „Geh ein paar Schritte auf und ab.“

„Wie bitte?“

Das hatte anscheinend noch keine Frau von ihm verlangt.

„Bitte, tu es mir zuliebe. Es macht mich unheimlich scharf, zu sehen, wie du mit deiner Latte herumläufst. Und mit so einer ansehnlichen noch dazu! Bitte! Mir zuliebe!“

Mit einem Lächeln ließ sie sich in den nächsten Sessel fallen, ein Bein lässig über der Armlehne baumelnd, sodass Daniel ihre Vulva in Ruhe betrachten konnte. Man konnte ihm ansehen, dass er nicht wusste, was er von dieser ungewöhnlichen Bitte halten sollte. Er begann im Zimmer hin und her zu gehen, und kam sich sichtlich lächerlich vor.

„Dreh dich um, damit ich dich besser sehen kann“, sagte Sandra.

Er befolgte ihre Anweisung. Als er sah, dass Sandra ihn daraufhin mit noch größerem Begehren als zuvor ansah, und anfing, ihre Schamlippen zu streicheln, änderte sich seine Haltung. Er warf sich in Pose und schritt mit stolzgeschwellter Brust vor ihr auf und ab.

„Das machst du wunderbar. Komm her zu mir“, bat sie schließlich, noch immer im Sessel sitzend.

Daniel ging auf Sandra zu und wollte sich zu ihr herabbeugen. Doch sie bedeutete ihm stehen zu bleiben. Dann begann sie seine Eichel mit ihrer Zunge zu befeuchten. Sie hörte Daniel tief einatmen und gurrte zufrieden. Sie schob ihren Mund noch weiter über Daniels Glied und saugte so lange genüsslich daran, bis sie ihn leise aufstöhnen hörte.

„Komm.“ Sie erhob sich. „Setz dich doch.“

Daniel tat wie ihm geheißen. Im nächsten Moment kletterte Sandra auf ihn und bot ihm ihre Brustwarzen dar. Es bedurfte für ihn keiner weiteren Aufforderung. Seine Lippen umschlossen ihre Nippel, seine Zunge begann mit ihnen zu spielen. Er machte seine Sache wirklich gut. Sie wurde von Sekunde zu Sekunde feuchter. Sandra seufzte vor Lust und warf ihren Kopf zurück, während sie ihre Lustperle kräftig an seinem Ständer rieb.

Schließlich senkte sie sich langsam über seinen heißen Schwanz. Ehe Daniel sich versah, war er wunderbar und wie von selbst in ihrer nassen Ritze verschwunden. Es war wundervoll, so von ihm ausgefüllt zu werden. Vorsichtig, damit seine Rute ja nicht aus ihr herausglitt, änderte sie ihre Beinstellung. Sie brachte erst den rechten, dann den linken Fuß neben Daniels Gesäß zum Stehen, sodass sich ihre Oberschenkel an seine Arme schmiegten.

„Halt mich gut fest“, ordnete sie an.

Daniel umschloss ihre Schenkel mit seinen Armen. Er schien sich damit abgefunden zu haben, dass sie die Kommandos gab. Sandra ließ sich nach hinten fallen und stützte sich mit gestreckten Armen am Boden ab. Ihr Oberkörper ruhte nun auf seinen Beinen. Ihr Becken wölbte sich Daniel entgegen und ihre Brüste schauten keck in die Luft. Zu gerne hätte sie in dieser Position ein Foto von sich gehabt. Sie wusste, sie bot einen mega-scharfen Anblick. Dann öffnete und schloss sie langsam ihre Schenkel, sodass ihre nasse Spalte wie von selbst über seinen Schaft glitt und wieder zurück. Sie ließ sich Zeit, denn sie wollte jeden Zentimeter auskosten. Nichts auf der Welt konnte es mit diesem Gefühl aufnehmen, mit diesem mühelosen Hinein- und Herausgleiten, das sie jedes Mal zum Schmelzen brachte. Und doch, trotz aller Schlüpfrigkeit war dort ein Widerstand, eine Reibung, die das Gleiten überhaupt erst spürbar machte, ihren Unterleib zum Pulsieren brachte. Daniels lustvolles Stöhnen törnte sie noch zusätzlich an. Bald schon keuchten sie beide.

Ab einem bestimmten Punkt jedoch existierte der Mann, dessen Glied sie in sich versenkte und wieder hervorholte nicht mehr. Auch sie hörte auf zu existieren. Es gab nur noch ihre Muschi, ein nach Befriedigung lechzendes Tier, das das Kommando übernommen hatte, und diesen heißen Schwanz in ihr, das Werkzeug zur Erfüllung ihrer Lust. Ihre Beine öffneten und schlossen sich in schneller werdendem Rhythmus. Sie fühlte ihren Orgasmus herannahen. Sie liebte es, diesen Moment so lange wie möglich hinauszuzögern, doch dann hörte sie Daniels heisere Stimme.

„Oh Gott! Ich komme gleich! Ich komme!“

Es war keine Zeit mehr zu verlieren. Sie ließ sich gehen, ließ die Welle stärker heranrollen, ließ sich von dem Pulsieren in ihrem Unterleib hinwegspülen – und kam.
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Als Nina am Freitagvormittag erwachte, lag sie allein in ihrem Bett. Ihre Bekanntschaft aus der Rheinterrasse musste sich irgendwann am frühen Morgen aus der Wohnung geschlichen haben, ohne dass sie es bemerkt hatte. So fühlte sich das also an, ein One-Night-Stand. Obwohl sie durch die Knutscherei auf Touren gekommen und der Sex in gewisser Weise aufregend gewesen war, fühlte sie sich unbefriedigt. Herrje, sie erinnerte sich ja noch nicht einmal an seinen Namen.

„Wie hältst du das nur aus?“, fragte sie Sandra, als sie später zusammen telefonierten. „Fehlt dir denn nichts, wenn du immer nur so kurze Abenteuer hast?“

„Was soll mir denn fehlen?“

„Wie wär’s mit Zärtlichkeit? Oder Liebe?“ Nina wusste, dass sie mit dieser Frage ein heißes Eisen angefasst hatte.

„Ach Sweetie, du weißt doch, wie ich darüber denke. Ich habe mich nun mal entschieden, keine Beziehung einzugehen. Wieso muss man sich als Frau dafür immer rechtfertigen? Wenn ich ein Mann wäre und als Junggeselle leben wollte, würde sich kein Mensch darüber aufregen.“

„Du weißt nicht, was dir entgeht“, konterte Nina.

„Das weiß ich wohl: Katzenjammer und doppelt so viel Hausarbeit. Und das alles für ein bisschen Zärtlichkeit. Nein, danke!“

„Du hast es noch nie ausprobiert. Also kannst du dir gar kein Urteil erlauben.“

„Jetzt lass uns nicht wieder darüber diskutieren“, erwiderte Sandra kurz angebunden. „Du weißt genau, dass ich nicht so enden will, wie meine Mutter. Lieber bleibe ich allein.“

Nina kannte diese Diskussionen. Schon mehrfach hatte Sandra erklärt, dass sie sich niemals fest binden wollte. Sandras abschreckendstes Beispiel für eine missglückte Beziehung war ihre eigene Mutter. Seit Sandras Vater sie verlassen hatte, litt ihre Mutter unter Depressionen. Sandra hatte ihre Konsequenzen daraus gezogen. Sie wollte sich niemals emotional an jemanden binden. Lieber behielt sie ihre Gefühle für sich. Wenigstens konnte dann niemand darauf herumtrampeln.

„Aber in einer Beziehung gibt es auch viele positive Erfahrungen. Die wirst du niemals machen, wenn du dich nicht traust.“

„Schon möglich. Das ist eben der Preis, wenn man allein leben will. Immer noch besser, als wenn ich für den Rest meines Lebens der großen Liebe nachtrauere und mich so einsam fühle, wie meine Mutter.“

Nina gab es auf. Sandra war für ihre Argumente genauso wenig empfänglich, wie sie für Sandras nüchterne Ansichten.

„Sag mal, hast du schon Pläne für Ostern?“, wechselte Sandra das Thema. „Ich hätte Lust, ein paar Tage Urlaub zu machen. Irgendwo, wo die Sonne scheint.“

„Oh ja!“ Nina war begeistert. „Hast du schon eine Idee?“

„Wie wär’s mit Griechenland? Oder Spanien. Hauptsache, es ist warm. Ich kann echt keine Winterklamotten mehr sehen.“

Nina hatte schon ihren Rechner angeworfen und war dabei, sich in ein Reiseportal einzuwählen.

„Willst du nicht rüberkommen?“, fragte sie Sandra. „Ich habe hier schon etwas Günstiges gefunden. Warst du schon mal in Barcelona?“

„Hört sich gut an! Warte, ich bin gleich bei dir.“


März

Sandra hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Sie war zwar nicht arbeitsscheu und die Arbeit machte ihr Spaß, aber im Moment war so viel zu tun, dass sie jeden Tag gut zehn Stunden im Büro hätte bleiben können und immer noch nicht fertig gewesen wäre. In ihrer Abteilung war eine Stelle ausgeschrieben, die hoffentlich bald die ersehnte Entlastung brachte. Sie durfte nicht vergessen, Nina davon zu erzählen. Vielleicht konnte sie sich auf den Job bewerben. Zum Glück war jetzt Wochenende. Sie musste dringend abschalten. Ein schönes heißes Bad war jetzt genau das Richtige zum Relaxen.

Sie ging ins Bad, drehte den Wasserhahn auf und mischte die richtige Temperatur an. In der Küche nahm sie zwei Becher Buttermilch aus dem Kühlschrank. Zusammen mit einer Flasche Olivenöl und einem Glas Honig trug sie sie ins Bad. Sie goss die Buttermilch in das einlaufende Badewasser, gab einen ordentlichen Schluck Olivenöl dazu sowie zwei großzügige Esslöffel Honig. Diese Mischung würde ihre Haut streichelzart machen. Dann schaute sie im Badezimmerschrank nach, welche Duftöle sie ihrem Wonnebad noch beimischen könnte. Ein Fläschchen Ylang Ylang fiel ihr in die Hände. Sie schraubte den Deckel auf und schnupperte daran. Es roch verführerisch. Warum nicht? Großzügig träufelte sie zehn Tropfen ins Badewasser.

Etwas fehlte aber noch, um das Bad perfekt zu machen. Noch einmal ging sie in die Küche, öffnete ein Pikkolo, holte eine Kerze, ein Sektglas und sah sich nach etwas Essbarem um. Am liebsten hätte sie Erdbeeren gehabt. Aber die gab es um diese Jahreszeit nicht. Oder wenn doch, dann waren sie ungenießbar. Eine Mango und eine Papaya lachten sie an. Sie nahm die Früchte aus der Obstschale, schälte sie, schnitt das gelbe und orangefarbene Fruchtfleisch in Stücke und richtete es auf einem Teller an. Es sah wirklich appetitlich aus. Auf einem Tablett trug sie alles zusammen ins Bad zurück und stellte es auf einem Hocker neben der Badewanne ab.

Die Wanne war inzwischen voll genug. Sie drehte das Wasser ab, zündete die Kerze an, und goss sich ein wenig Sekt ein.

Als sie den Fuß ins Wasser tauchen wollte, klingelte das Telefon. Sandra ging zurück in den Flur.

„Nina? Kann ich dich gleich …“

„Nina?“, schallte eine unbekannte männliche Stimme aus dem Hörer. „Hier ist Jens. Ist da Sandra?“

Sandra versuchte sich verzweifelt zu erinnern, welcher ihrer Liebhaber das sein könnte, aber sie konnte sich beim besten Willen an keinen Jens erinnern.

„Spreche ich mit Sandra?“

„Ja, das ist schon richtig, hier ist Sandra. Welcher Jens denn? Ich kenne keinen Jens. Woher kennst du meinen Namen? Und woher hast du meine Nummer?“

„Die hab ich bei einem Freund auf dem Wohnzimmertisch gefunden. Da standen deine Nummer und dein Name auf einem Zettel.“

Sandra schmunzelte. Die Situation hatte etwas Pikantes. Sie stand splitterfasernackt im Flur und unterhielt sich mit einem Fremden, der ihre Telefonnummer bei einem Freund gefunden hatte. „Auf einem Zettel?“, wiederholte sie. Mit dem Telefonhörer in der Hand ging sie ins Bad zurück. Das könnte ein ganz besonders entspannendes Bad werden.

„Ja. Ich wollte fragen, was du gerade machst.“

„Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen kann.“ Sandra wollte die Neugier ihres Gesprächspartners noch ein bisschen anheizen. Sie legte den Hörer auf das Tablett neben der Wanne und stellte die Freisprechfunktion an. „Also, wenn du es genau wissen willst“, sagte sie, und setzte erst den rechten, dann den linken Fuß in die Wanne, „ich nehme gerade ein Bad.“

„Ein Bad?“

Das Wasser war ein bisschen zu heiß. Sandra zog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein, als sie in der Wanne Platz nahm.

„Du meinst, du liegst genau jetzt in der Badewanne?“

„Genau. Stört dich das?“

„Überhaupt nicht. Ich finde das sehr anregend. Erzähl mir, was du gerade machst.“

Sandra gefiel die forsche Art ihres Gesprächspartners. Sie nahm einen Schluck Sekt und griff nach einem Stück Mango. Das goldgelb leuchtende Fruchtfleisch fühlte sich glitschig an. Sie musste aufpassen, dass es ihr nicht zwischen den Fingern herausglitt. „Ich habe mir gerade ein Stück Mango genommen. Und gleich sauge ich diese wunderbare Frucht zwischen meinen Lippen hindurch.“ Sie ließ ein langgezogenes Mmmh hören. „Das war köstlich.“

„Ja, das kann ich mir gut vorstellen.“

„Hast du schon mal Mango gegessen?“

„Ja sicher.“

„Nun, dann weißt du ja, dass das Fruchtfleisch einem geradezu durch die Hände glitscht, oder?“

„Du magst wohl gern glitschige Sachen?“

„Ich bin süchtig danach. Ich habe hier übrigens noch mehr davon. Woran erinnert dich eine Papaya, wenn sie aufgeschnitten und entkernt ist? Na?“ Sandra genoss diese Unterhaltung in vollen Zügen.

„Papaya?“

Seine Frage ließ darauf schließen, dass Jens nicht sicher war, um welche Frucht es sich handelte. „Du weißt schon. Diese birnenförmigen Früchte, innen schön orange, und wenn die Kerne alle weg sind, bleibt eine ovale Vertiefung, die mich an etwas ganz Bestimmtes erinnert.“

„Oh ja!“, Jens’ Stimme hatte jetzt einen leicht heiseren Klang bekommen. „Jetzt sehe ich sie vor mir. Ich glaube, es erinnert mich an das Gleiche wie dich. Darf ich von deiner Papaya mal kosten? Ich würde meine Zunge gern mal hineinstecken.“

„Bitte! Tu dir keinen Zwang an.“

Sie nahm ein Stück Papaya und steckte es sich in den Mund. Das süße Fruchtfleisch zerschmolz auf ihrer Zunge. Sie nahm ein weiteres Stück, das sie zwischen ihren Fingern zerquetschte. „Weißt du, was ich jetzt gerade mache?“

„Ich bin sicher, es ist etwas Unanständiges.“

„Woher weißt du das?“ Sandra musste grinsen. „Ich habe gerade ein Stück Papaya zwischen meinen Händen zu Mus zerquetscht und massiere mir jetzt die Brüste damit. Es fühlt sich göttlich an. Möchtest du mal kosten?“

„Ich krieche gleich durchs Telefon und schlecke dir deine Titten ab. Dann nehme ich den Rest von der Papaya und stopfe es dir in dein Obstkörbchen, du geiles Früchtchen. Und dann hole ich dir jeden kleinen Bissen einzeln mit der Zunge wieder heraus. Na? Wie gefällt dir das?“

„Ist das ein Versprechen?“

Sandra fand diese Unterhaltung mehr als nur anregend. Sie tauchte mit ihrer Hand unter die Wasseroberfläche, um ihre Perle zu massieren. „Weißt du, wo wir gerade vom Essen reden. Ich habe da in meinem Obstkörbchen eine Erbse gefunden und spiele gerade fangen mit ihr.“

„Hast du noch nicht gemerkt, dass ich das schon die ganze Zeit tue?“, hörte sie Jens’ Stimme aus dem Hörer. „Darf ich dir auch etwas anbieten? Stehst du vielleicht auf Bananen?“

„Hm … nein. Mein Bedarf an Frischobst ist für heute gedeckt. Ich hätte Lust auf etwas Herzhaftes.“

„Dann mach mal deinen Mund auf, und lass dich überraschen.“

Sandra schob sich erneut ein Stück Mango in den Mund. Sie lutschte es mit ihrer Zunge ab, bevor sie es am Gaumen zerdrückte und herunterschluckte. „Mmmh! Schmeckt wundervoll. Ich hätte gern mehr davon.“

„Du kriegst wohl nie genug, was?“

„Davon? Nie!“

„Wir sollten uns unbedingt treffen.“

„Das finde ich auch.“ Sandra war begeistert. Solche Anrufe könnte sie öfter gebrauchen. „Wann?“

„Wie wär’s mit jetzt gleich?“

Warum eigentlich nicht? Es war Freitagabend und sie hatte nichts vor. Es wäre auf jeden Fall viel besser, als irgendeine Wiederholung im Fernsehen anzuschauen. „Na schön. In einer Stunde. Aber unter einer Bedingung.“

„Ich höre.“

„Nur wenn ich dich in natura genauso geil finde wie am Telefon.“

„Das gilt für mich genauso“, entgegnete Jens prompt. „Aber ich verspreche dir, du wirst nicht enttäuscht sein.“

„Du auch nicht. Hast du etwas zum Schreiben?“

„Schreiben?“

„Ja. Willst du mich nicht abholen? Ich gebe dir am besten meine Adresse.“

Eine Stunde später wartete Jens in seinem Wagen auf sie. Sandra taxierte ihn von oben bis unten. Nach seiner rauchigen Stimme am Telefon hatte sie ihn sich schon ein bisschen anders vorgestellt. Aber enttäuscht war sie durchaus nicht. Jens war schlank und sie schätzte ihn auf mindestens eins sechsundachtzig. Seine fast schwarzen Augen hatten etwas Geheimnisvolles. Am meisten verblüfft war sie jedoch über seinen kahlen Schädel. Es stand ihm ungeheuer gut, fand sie, es war sogar ziemlich sexy. Am liebsten hätte sie ihm über den Kopf gestreichelt, um zu sehen, wie es sich anfühlte. Vielleicht bot sich ja dazu später noch Gelegenheit.

Ihr war klar, dass Jens sie genauso beäugte. An seinem Blick konnte sie erkennen, dass auch er keinesfalls enttäuscht war. Er hielt ihr die Tür zu seinem Wagen auf und schlug vor, nach so viel Reden übers Essen erst mal in ein Restaurant zu fahren. Die ganze Zeit über merkte Sandra, dass Jens sie immer wieder von oben bis unten musterte. Es kam ihr vor, als ob er sie mit seinen Blicken auszog. Sie fand die Vorstellung sehr reizvoll und versuchte ihrerseits zu erahnen, wie der Körper unter dem Mantel aussah. Ob seine Brust wohl genauso unbehaart war wie sein Schädel?

Nachdem sie im Restaurant angekommen waren, studierten sie die Speisekarte. Sandra entschied sich für Involtini mit Gnocchi in Salbeibutter, begleitet von einem schönen Rotwein aus dem Piemont. Jens hatte sich ein Filetsteak mit Rosmarinkartoffeln und Burgunderreduktion bestellt. Das Filet war innen schön rosa und noch ein bisschen blutig, so wie sie es auch am liebsten aß. Es gefiel ihr, dass Jens ihre Vorliebe zu teilen schien. Als der Kellner die Dessertkarte brachte, lehnte Jens ab. Sandra schaute etwas verwundert, doch er grinste sie lüstern an.

„Ich hätte da noch ein Dessert für dich, wenn du willst.“

Auch Sandra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie verließen das Lokal und fuhren in seine Wohnung.

Kaum hatte Jens die Wohnungstür geschlossen, flog sein Mantel in die nächste Ecke und er begann Sandra zu küssen. Darauf hatte sie schon gewartet. Gierig saugte sie an seiner Zunge, ließ ihre Zunge um seine kreisen, mal sanft, mal etwas härter, bis Jens sie zurückdrängte und in ihren Mund vorstieß. Mmh, seine Küsse waren schon mal nicht von schlechten Eltern! Ihre Atmung wurde tiefer. Von außen drückte sich mittlerweile eine deutlich wahrnehmbare Schwellung an ihr Becken. Sandra seufzte in freudiger Erwartung.

Jens schob sie in sein Schlafzimmer. Er drückte sie auf sein Bett. Durch ihr Kleid spürte sie seinen heißen Atem in ihrem Schoß, in dem es jetzt vibrierte. Er schob ihr das Kleid hoch und begann, ihre Nippel durch den BH einzusaugen. Sandra schnappte nach Luft. Sie kam kaum mit, bei dem Tempo, das er vorlegte – und das wollte etwas heißen. Sie fingerte an seiner Hose herum, bis sie sie endlich geöffnet hatte. Dort wartete bereits sein einsatzfreudiger, heißer Schwanz auf sie. Sie umschloss ihn sehnsüchtig mit ihrer Hand. Gott, sie liebte Schwänze über alles. Ihre Hand wanderte zu seinen Eiern, um sie sanft zu kraulen. Ein lustvolles Stöhnen war die Belohnung. Sie hielten kurz inne, um sich die Klamotten auszuziehen, danach gab es für beide kein Halten mehr.

Am nächsten Morgen wurde Sandra von Jens’ Steifem an ihrem Rücken wach. So könnte sie öfter aufwachen, dachte sie. Sie streckte sich unter der Bettdecke, um ihm zu zeigen, dass sie wach war. Die erhoffte Reaktion blieb nicht aus. Er küsste sie zwischen die Schulterblätter und drehte sie um, sodass sie sich ansahen. Offenbar wollte er sich direkt ihren Brüsten zuwenden. Heute Morgen jedoch, hatte sie beschlossen, war sie an der Reihe. Es hatte ihr letzte Nacht zwar gefallen, wie er sie genommen hatte, aber jetzt drehte sie sich unter seiner Umarmung auf die Seite und drückte ihn auf den Rücken. Erstaunt sah Jens sie an.

Ohne Kommentar rutschte sie weiter nach unten und begann, seinen Schwanz zu küssen. Er genoss es eindeutig, denn er schnurrte zufrieden, wie eine Katze, der man den Rücken krault. Jens’ Reaktion törnte sie an. Kurzerhand schwang sie ihr linkes Bein über ihn hinweg, sodass er einen guten Einblick in ihre Spalte hatte. Ohne zu zögern fing er an, sie in aller Ruhe auszuschlecken. Er saugte und lutschte an ihrem Kitzler, erst sanft, dann geradezu schamlos, impertinent, bis sie glaubte, zerplatzen zu müssen wie eine Kaviarperle zwischen Zunge und Gaumen.

So hatte sie das eigentlich nicht geplant. Sie wollte sich ein Stück von ihm entfernen, aber Jens hielt sie fest und erkundete ihre Ritze mit seiner Zunge, indem er tief in sie eintauchte. Um Sandras Beherrschung war es geschehen. Oh Gott! Dieser Typ war der Wahnsinn! So etwas war selbst ihr noch nicht untergekommen. Innerhalb weniger Augenblicke erbebte sie unter den heftigen Zuckungen ihres Orgasmus und brach wenig später wohlig erschöpft und keuchend auf Jens zusammen.

Als sie wieder normal atmen konnte, sagte sie: „Jetzt bin ich aber mal dran.“

Erwartungsvoll grinste er sie an. Sie begann damit, seine Eier sanft zu kraulen, und sie mit ihrer Zunge zu umschmeicheln. Dann leckte sie mehrmals langsam von unten nach oben an seinem Schaft entlang. Dabei massierte sie seine Hoden mit der Hand. Sie konnte zusehen, wie seine Erregung wuchs. Mit großer Befriedigung schob sie seine Vorhaut zurück und küsste seine Eichel so lange, bis sein Schwanz zu ihrer vollen Zufriedenheit erigiert war. Es brachte sie schon wieder auf Touren. Sie konnte sich ein lüsternes Seufzen nicht verkneifen. Sah sein Ständer nicht appetitlich aus? Was für ein Prachtexemplar! Seine Eichel glänzte beinahe violett, und unter der sensiblen Haut zeichneten sich die Adern ab. Mit einem genüsslichen Schnurren stülpte sie ihre Lippen über sein bestes Stück. Dann begann sie mal mehr, mal weniger stark zu saugen, ließ ihre Zunge gemächlich über ihn gleiten, als habe sie ein Eis im Hörnchen vor sich. Sein Glied versank bis zur Hälfte in ihrem Mund, nur von ihren Lippen getragen. Vom anderen Ende des Bettes hörte sie ein wollüstiges Stöhnen. Es machte sie scharf zu wissen, dass sie ihn so anheizen konnte. Es gab ihr ein Gefühl von Macht. Diese Vorstellung törnte sie noch zusätzlich an.

Jetzt änderte sie ihre Taktik: Sie begann abwechselnd zu blasen und wieder zu saugen. Zwischendurch gab sie mit der Zunge kleine sanfte Schläge auf die Eichel und wechselte dann in immer kürzer werdenden Abständen zwischen Saugen, Blasen und Lecken, hielt kurz inne, gab erneute kleine Zungenschläge auf seine Eichel, bis sie Jens nach Luft schnappen hörte. Sein ganzer Körper erbebte plötzlich. Sandra wusste, dass er gleich soweit sein musste. Also verstärkte sie ihre Anstrengungen noch, indem sie zusätzlich seinen Damm massierte, bis er kurz darauf in ihrem Mund explodierte.

Sie genoss es, seine Befriedigung zu sehen. In Jens’ Blick jedoch zeigte sich eine Veränderung. Er sah sie nicht nur mit Begierde an, sondern da war so etwas wie Respekt.

„Das war der geilste Blowjob, den ich je hatte“, quittierte er etwas später ihre Leistung.

„Danke, gleichfalls“, antwortete sie.

Jens richtete sich halb auf und beugte sich über sie. „Na? Was sagt deine Papaya? Nachschlag gefällig?“
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Genug für heute! Nina beschloss, Feierabend zu machen. Im Büro war nicht viel zu tun, deshalb wollte sie heute eine Stunde eher nach Hause gehen, um sich einen entspannten Abend vor dem Fernseher zu machen. Sie wollte den Computer ausschalten, als ihr Chef, Herr Breitner, hereinschaute.

„Hallo Frau Wickert. Haben Sie einen Moment Zeit?“

„Natürlich.“ Innerlich fluchte sie. Alle Chefs hatten einen Riecher dafür, immer im ungeeignetsten Augenblick hereinzuschneien und die eigenen Pläne zu durchkreuzen. Herr Breitner zog einen Drehstuhl zu sich heran. Er nahm Nina gegenüber Platz.

„Wie geht es Ihnen?“

„Gut. Danke“, antwortete Nina.

„Gut?“, hakte Herr Breitner nach. „Macht Ihnen Ihre Arbeit Spaß?“

Wie war denn das gemeint? Nina bejahte die Frage.

„Ich frage nur, weil ich gehört habe, dass Sie sich intern in einer anderen Abteilung beworben haben.“

Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Daher wehte der Wind! Herr Breitner wollte wissen, warum sie sich in der Marketingabteilung beworben hatte. Den Tipp hatte sie von Sandra bekommen. Es wäre toll, wieder mit Sandra in einem Team zu arbeiten, so wie am Anfang ihrer Beschäftigung bei Mertens & Mittermaier. Außerdem war es eine tolle Chance, wieder etwas Neues zu lernen. Und besser bezahlt war der Job auch, erklärte sie ihrem Boss.

„Und warum haben Sie vorher nicht mit mir darüber gesprochen?“, fragte Herr Breitner. „Frau Wickert, ich bin wirklich enttäuscht, dass Sie so wenig Vertrauen zu mir haben. Als Herr Schuster mich gestern darauf angesprochen hat, wusste ich gar nicht, worum es geht.“

Nina schoss die Röte in die Wangen. Ihr hatte nur die Aussicht gefallen, wieder mit Sandra arbeiten zu können. Sie hatte gar nicht darüber nachgedacht, dass es ihrem Chef vielleicht nicht recht sein könnte, wenn sie sich anderweitig bewarb oder dass es unangenehm für ihn werden könnte, wenn sie ihn nicht informierte. Schuldbewusst blickte sie auf ihre Schreibtischunterlage. „Tut mir ehrlich leid, Herr Breitner.“

„Nun schauen Sie nicht so traurig. Ich finde es gut, dass Sie sich bewerben. Ich kann Sie verstehen. Wenn ich auch nicht glücklich darüber bin, dass mich eine meiner fähigsten Mitarbeiterinnen verlassen will.“

Sein Schmunzeln verriet Nina, dass er es ihr nicht mehr übel nahm. Erleichtert lächelte sie zurück.

„Das soll aber nicht heißen, dass ich Sie einfach so gehen lasse“, fügte er hinzu. „Ich habe mit Herrn Schuster vereinbart, dass Sie erst bei ihm anfangen, wenn dieses Projekt zu Ende ist – falls er sich für Sie entscheidet. Alles klar?“

„Ja, natürlich, Herr Breitner.“

Nina schaltete den Computer aus, packte ihre Tasche und verließ das Büro. Zu Hause zog sie ihren Jogginganzug an und schnitt zwei Scheiben Brot ab, die sie zusammen mit etwas Käse auf einem Teller anrichtete. Dann holte sie eine Flasche Crémant aus dem Kühlschrank. Sie schenkte sich einen kleinen Schluck ein. Sie liebte es, zuzusehen, wie die Kohlensäure in feinen Perlen vom Grund des Glases nach oben stieg, schwenkte das Glas ein wenig und hielt es sich an die Nase. Sie glaubte, einen Hauch von dunklen Johannisbeeren wahrzunehmen. Seit sie vor ihrem Studium bei einem französischen Winzer in der Bourgogne ein Praktikum gemacht hatte, hatte sie viel über Wein und Schaumweine gelernt. Sie stellte das Glas auf dem Küchentisch ab, holte ihr Notebook und stellte es neben dem Brotteller ab. Dann klappte sie den Deckel auf, startete den Computer und probierte den Schaumwein. Er hatte eine feinfruchtige Note, die einen guten Gegensatz zu der Säure bildete. Wieder träumte sie davon, eines Tages einen eigenen Weinhandel zu haben und Weingüter in Frankreich, Spanien und Italien zu bereisen. Nina seufzte bei dem Gedanken.

Sie ging die E-Mails durch und sah nach, ob etwas Brauchbares dazwischen war. Da! Sie hatte Post von ihrer Freundin Corinne. Wie schön, dass sie sich meldete.

„Bonjour, meine Liebe,

es ist schon lange her, seit ich etwas von dir gehört habe. Wie geht es dir? Hast du Zeit vom 12. bis 23. Mai? Willst du mich nicht besuchen und mir beim Festival von Cannes helfen? Ich bezahle dir auch den Flug und du wohnst bei mir.

Was sagst du? Küsschen, Corinne.“

Eine Einladung zu den Filmfestspielen nach Cannes! Das war zu schön, um wahr zu sein! Gleich morgen würde sie in der Firma fragen, ob sie Urlaub haben könnte. Sie würde nach Cannes fahren! Zu den Filmfestspielen! Einmal im Leben dabei sein! Wahnsinn! Vielleicht würde sie Brad Pitt treffen? Oder wenigstens sehen. Oder wenn schon nicht Brad, dann vielleicht einen von den deutschen Stars: Daniel Brühl oder Til Schweiger?

In ihrer Aufregung hatte Nina übersehen, dass Corinne um ihre Hilfe bei den Festspielen gebeten hatte. Von Stars war gar nicht die Rede. Aber Nina schwelgte in Vorfreude.
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Renate hatte ihn wieder in den Swingerclub bestellt. Normalerweise holte Sven sie ab und sie fuhren gemeinsam hin. Diesmal aber wollte sie ihn dort treffen. Als er ankam, öffnete der Portier und begrüßte ihn wie immer. Er traf Renate an der Bar.

„Ich habe eine Überraschung für dich. Komm mit!“, begrüßte sie ihn.

Sie führte ihn in die erste Etage. Auf dem Weg nach oben kamen ihm seine Eltern entgegen. Was machten die denn hier? Sie schienen jedoch nicht im Geringsten erstaunt, ihn zu treffen. Seine Mutter umarmte ihn.

„Du bist so selten zu Hause, Junge. Willst du uns nicht mal wieder besuchen?“

Er hasste es, wenn sie ihn Junge nannte, aber diesmal war er ihr aus unerfindlichen Gründen nicht böse. Sein Vater klopfte ihm auf die Schulter.

„Na, geh schon, sie wartet auf dich. Und reiß dich diesmal zusammen.“

Was sollte das bedeuten? Wer wartete auf ihn? Renate zog ihn sanft hinter sich her. Er folgte ihr widerstrebend. Vor einer Tür blieben sie stehen.

„Nun geh schon hinein! Hinter dieser Tür wartet deine Überraschung.“ Sie schubste ihn vorwärts.

Im nächsten Augenblick befand er sich in einem Raum, der von Hunderten von Kerzen erhellt war. In der Mitte stand ein großes schwarzes Bett. Auf dem Bett saß Renate in ihrem Lederoutfit und kehrte ihm den Rücken zu. Wie war das möglich? Sie hatte ihn doch eben noch in den Raum gestoßen und nun saß sie hier in diesem Zimmer? Argwöhnisch näherte er sich dem Bett.

„Renate?“

Sie reagierte nicht.

„Renate! Was ist hier los?“

In diesem Moment drehte sich die Frau um.

„Juliette!“ Entsetzt wich er einen Schritt zurück. „Was machst du hier?“

Sie lachte ihn an. „Es tut mir leid, Sven. Es tut mir leid.“

Die Worte hallten falsch in seinen Ohren wider. Er konnte den Klang nicht ertragen.

„Es tut mir leid.“

Er wollte davonrennen und drehte sich um, aber er konnte die Tür nicht finden.

„Es tut mir leid.“ Sie kam einen Schritt näher …

Sven fand sich in seinem Bett wieder. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Seit nunmehr vier Jahren träumte er in unterschiedlichen Abständen diesen Traum. Die Umstände wechselten teilweise, aber am Ende wartete immer Juliette auf ihn, lachte ihn an und wiederholte endlos wie ein Papagei „es tut mir leid“.

Er knipste die Leuchte neben dem Bett an und setzte sich auf. Würde er diesen Albtraum denn nie loswerden? Er fuhr sich mit den Händen durch das schweißnasse Haar und berührte die Narbe von dem Tattoo an seinem Oberarm.

Im Bad wusch er sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Wie war es nur so weit gekommen? Er war glücklich mit Juliette gewesen, hatte geglaubt, sie sei die Frau fürs Leben. Es lag weit zurück, er wollte sich nicht daran erinnern, aber die Bilder von damals drängten sich ihm unweigerlich auf …

Sven war gerade frisch von seinem zweiten Auslandsjahr in den USA zurückgekommen, um in der Firma seines Vaters die Marketing-Abteilung zu übernehmen. Er hatte in den USA seine ersten beruflichen Erfahrungen gemacht, und wenn er seinen Vater irgendwann in der Leitung der Firma ablösen sollte, dann war es jetzt höchste Zeit, die Weichen für die Zukunft zu stellen.

Anlässlich seiner Rückkehr hatten seine Eltern einen großen Empfang organisiert. Sven stand im Mittelpunkt und wurde über seine Zeit in den USA von Strich nach Faden ausgefragt. An diesem Abend stellte ihm seine Kusine Andrea Juliette vor, die bei Andreas Vater, Onkel Herbert, ein Praktikum machte, bevor sie wieder nach Frankreich zurückgehen wollte.

Zwischen den beiden hatte es sofort gefunkt. Er fand ihren französischen Charme unwiderstehlich, war hingerissen von ihrer Art zu sprechen und davon, wie sie ihn ansah. Sie hatte einen starken Willen und wusste genau, was sie wollte. Sven bewunderte ihre Zielstrebigkeit, ihre Unabhängigkeit machte sie noch begehrenswerter. Und was die Leidenschaft anging: Er entdeckte ganz neue Welten mit ihr – ihre zärtliche und verspielte Art ihn zu küssen, ließ ihn alles um sich herum vergessen. In kurzer Zeit waren sie unzertrennlich und von Juliettes Rückreise nach Frankreich war keine Rede mehr. Sie hatte schon bald eine Festanstellung in einem französischen Unternehmen in Düsseldorf gefunden. Sven war glücklich in seiner Beziehung mit Juliette und in seinem Job, er glaubte, seine Bestimmung gefunden zu haben.

Mit der Zeit wuchs Juliettes Verantwortungsbereich. Sven freute sich zunächst für sie über ihren Erfolg. Genau wie sie hatte auch er immer mehr zu tun. Seine aus Amerika mitgebrachten Strategien ließen sich auf dem deutschen Markt jedoch nicht so umsetzen, wie er es geplant hatte. Immer häufiger musste er sich seinem Vater gegenüber rechtfertigen. Sie führten endlose Diskussionen, welcher Weg der richtige sei und gerieten dabei häufig aneinander. Oft kam er gestresst nach Hause und konnte auch nachts nicht abschalten.

Immer seltener fanden er und Juliette Zeit füreinander. Entweder saß er abends bis spät in die Nacht über irgendwelchen Analysen oder Juliette musste am Sonntag noch dringend eine Präsentation für den nächsten Tag fertigstellen. Irgendetwas war immer. Sie schliefen kaum noch miteinander, weil sie entweder zu gestresst oder zu müde waren.

Nach außen hin gaben sie sich weiter den Anschein des perfekten Paares. Zu groß war Svens Angst, er könne seine Eltern enttäuschen. Bisher hatte er in seinem Leben mühelos alles erreicht, was er sich vorgenommen hatte. Dieser Job und seine Beziehung zu Juliette würden da keine Ausnahme machen.

Ihre Beziehung hatte ihren Tiefpunkt, als Svens Vater fünfundsechzig wurde. Es war ein großes Ereignis. Alles, was Rang und Namen in Düsseldorf hatte, war eingeladen. Hätte er Juliette nur nicht überredet, gegen ihren Willen mit auf die Party zu gehen! Sie hatte so heftig mit einem Geschäftspartner seines Vaters geflirtet, dass er ihr eine Szene gemacht, und sie anschließend mehrere Tage kein Wort mehr miteinander gesprochen hatten.

Dann jedoch, kurz vor ihrem gemeinsamen dritten Jahrestag, erschien ein Streif am Horizont. Sven hatte seinen Vater endlich überzeugen können, der Traditionsmarke Sonntag ein frischeres Image zu verpassen. Gleichzeitig hatte er eine der führenden deutschen Supermarktketten für das angestrebte Category Management gewinnen können und das Geschäft stand kurz vor dem Abschluss. Er beschloss, mit Juliette richtig schick Essen zu gehen, und sie anschließend zu verwöhnen. Er machte frühzeitig Feierabend und kaufte unterwegs noch eine Flasche Champagner, um den bevorstehenden Abschluss mit ihr zu feiern.

Als er die Wohnungstür aufschloss, wunderte er sich, weil sie nicht abgeschlossen war. Hatte er es heute Morgen vergessen? Nein. Juliettes Schlüssel hing am Haken. Sie war also zu Hause. Umso besser! So konnten sie sich vielleicht noch lieben, bevor sie ins Restaurant fuhren. Gut gelaunt ging er ins Wohnzimmer und rief ihren Namen. Keine Antwort.

„Juliette?“, wiederholte er. „Wo bist du? Ich habe gute Neuigkeiten. Juliette? Liebling, ich muss dir was erzählen. Wir …“

Aber er brachte den Satz nicht zu Ende. Juliette kam aus dem Schlafzimmer in Begleitung eines Mannes, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Wer um Himmels willen war das?

„Ich wusste nicht, dass du so früh nach Hause kommst“, sagte sie und drängte ihn ins Wohnzimmer. „Christoph“, wandte sie sich an den Unbekannten, „lässt du uns bitte kurz allein?“

Allmählich begriff er, dass nicht er derjenige war, der hier Neuigkeiten zu erzählen hatte.

„Würdest du mir bitte erklären, wer das ist?“, fragte er Juliette, nachdem Christoph ins Schlafzimmer zurückgegangen war. „Was hat der Typ hier verloren? In unserer Wohnung? In unserem Schlafzimmer?“ Sein Ton war mit jeder Frage lauter geworden.

„Sven, bitte hör mir zu“, begann sie. „Es tut mir leid. Ich wollte es dir schon lange sagen, aber du hattest überhaupt keine Zeit mehr für mich. Du warst so oft schlecht gelaunt, irgendwie war nie der richtige Zeitpunkt.“

Der richtige Zeitpunkt? Der richtige Zeitpunkt für was, fragte er sich.

Seelenruhig, beinahe schon gefühlskalt, so kam es ihm vor, erklärte ihm Juliette, dass sie ausziehen wolle. Sie hätten sich auseinandergelebt und sie glaubte, es sei das Beste, jetzt einen Schlussstrich zu ziehen.

Sven hörte gar nicht richtig zu. Juliette wollte ihn verlassen? Sein Kopf fühlte sich an wie ein großer Gong, der gerade von einem Klöppel getroffen worden war. Er konnte nicht klar denken, er konnte nicht sprechen. Ihm wurde schwindelig. Sie berührte ihn am Arm.

„Bitte Sven. Versteh doch: Du hattest nie Zeit. Ich war so einsam und Christoph war für mich da. Es ist einfach passiert. Es tut mir leid.“

Aber Sven wollte keine Entschuldigung hören. „Hör auf, mich anzulügen!“, fuhr er sie an „Verschwinde! Ich will dich nie wieder sehen!“

„Können wir nicht Freunde bleiben?“

„Du willst doch nur dein schlechtes Gewissen beruhigen. Den Gefallen tu ich dir nicht. Geh! Geh endlich und lass mich in Ruhe!“

Das war das letzte Mal, dass er sie gesehen hatte. Ihre Worte verfolgten ihn. Es tut mir leid – dieser Satz wurde zum Albtraum für ihn.

Die folgenden Tage waren die Hölle. Er konnte nicht klar denken. Seine Gedanken kreisten immer nur um Juliette. Selbst der Whisky, den er sich allabendlich genehmigte, konnte die immer wieder heraufdrängenden Bilder von Juliette mit ihrem Liebhaber nicht vertreiben. Er hielt es nicht mehr aus. Er wollte endlich einmal wieder schlafen können, ohne an sie denken zu müssen …

Am nächsten Morgen wurde er von einem Klingeln an der Haustür geweckt. Sein erster Impuls war, das Geräusch einfach zu ignorieren. Aber das Klingeln hörte nicht auf. Wohl oder übel musste er nachsehen, wer der impertinente Besucher war. Er quälte sich aus dem Bett und schleppte sich mit schlurfenden Schritten zur Gegensprechanlage.

„Hallo?“, fragte er kraftlos in den Apparat.

„Ich bin es!“, tönte die energische Stimme seines Vaters aus dem Hörer. „Mach auf und las mich rein!“

Sein Vater! Das hatte ihm noch gefehlt. Sein immer noch vom Whisky umnebelter Verstand war nicht fähig, irgendwelche zusammenhängenden Gedanken zu verfolgen. Trotzdem dämmerte ihm, dass er heute womöglich einen wichtigen Termin hatte.

Karl Sonntag kam die Treppen nach oben gestürmt.

„Was fällt dir ein? Wieso liegst du um diese Zeit noch im Bett?“, warf er ihm vor, kaum dass er die Wohnung betreten hatte. „Wie siehst du überhaupt aus? Und wie es hier drin riecht! Wie in einer Kneipe! Jetzt sieh zu, dass du dich anziehst, in einer Stunde müssen wir in Köln sein, sonst platzt das Geschäft. Mit Mühe und Not habe ich einen Aufschub erreichen können.“

Aber der Geschäftsabschluss kam nicht zustande. Sven hatte es vermasselt, und hatte nicht die Kraft, einen neuen Anlauf zu starten. Er wusste, dass er seinen Vater enttäuscht hatte und das nagte an seinem Gewissen. Er fühlte sich innerlich leer und ausgebrannt. Er wollte eine Auszeit und sagte es seinem Vater. Aber Karl Sonntag lehnte ab. Er baue auf seinen Sohn und bräuchte ihn in der Firma. Sie hatten sich fürchterlich gestritten.

Am Ende hatte Sven einfach gekündigt und war gegangen. Er fiel in ein Loch, kapselte sich von allem und jedem ab. Am liebsten wollte er seine Ruhe. Er vernachlässigte sich. Monatelang verbrachte er halbe Tage im Bett, starrte ins Leere, und verließ die Wohnung nur noch, um das Nötigste einzukaufen.

Die Wende kam unerwartet. Irgendwann stand er im Supermarkt vor dem Regal mit den Fertiggerichten und wusste nicht, für was er sich entscheiden sollte.

„Sven?“, sprach ihn plötzlich jemand an. „Bist du das?“

Er starrte in ein Gesicht, das ihm bekannt vorkam.

„Na klar, du bist es. Mann, Sven, wie siehst du denn aus? Was ist denn mit dir passiert?“

Es war André Schuster, ein ehemaliger Kommilitone. Sie hatten in der Studienzeit viel miteinander unternommen und gemeinsam gejobbt, sich aber nach Svens Ausflug in die USA aus den Augen verloren. André nahm Sven unter seine Fittiche. Er hörte sich Svens Geschichte an, hatte aber kein Mitleid, sondern nahm ihn stattdessen mit ins Fitness-Studio. Er sorgte dafür, dass er sich nicht mehr vernachlässigte, und holte ihn jeden Tag zum Training ab. Sven sträubte sich zunächst dagegen und wollte nicht mitmachen. Aber Andrés Hartnäckigkeit zahlte sich aus. Nach fast drei Monaten täglichen Fitnesstrainings fand Sven nicht nur in seine alte körperliche Form zurück, er hatte auch neue Lebenskraft und sah besser aus als je zuvor.

Jetzt musste er nur noch entscheiden, wie es beruflich weitergehen sollte. Eine Rückkehr in die Firma seines Vaters kam nicht infrage. Sie hatten sich dermaßen zerstritten, dass er es nicht über sich bringen konnte, wieder für ihn zu arbeiten. Die Initiative kam auch diesmal von André.

Während des Studiums hatten André und Sven zeitweise als Model gearbeitet und sich so ihren Unterhalt finanziert. Natürlich waren sie nicht auf der Titelseite irgendwelcher Hochglanzmagazine zu sehen, aber sie ließen sich für Modekataloge ablichten oder auch schon mal für ein Deodorant. Sie nahmen, was ihnen angeboten wurde und kamen ganz gut über die Runden. André schlug Sven vor, es wieder als Model zu versuchen. Die Idee gefiel Sven. Aber es war nicht mehr so einfach, lohnende Aufträge zu bekommen. Jetzt, mit über dreißig, war er nicht mehr für viele Aufnahmen gefragt wie noch mit Anfang zwanzig. Das Geld reichte vorne und hinten nicht.

Die Lösung seines Problems begegnete ihm beim Training. Meistens, wenn er ins Fitness-Studio ging, war auch Axel dort. Er trainierte bereits, wenn Sven ankam, und trainierte immer noch, wenn Sven zum Duschen ging. Axels Körper erinnerte an eine klassische antike Skulptur. Bei jeder seiner Bewegungen konnte man das Muskelspiel unter der Haut sehen. Irgendwann kam er mit ihm an der Theke nach dem Training ins Gespräch. Axel erzählte ihm, dass er als Callboy arbeite. Es sei mehr oder weniger ein Job, wie jeder andere. Er würde Damen auf Empfänge begleiten oder wohin immer sie wollten. Je nach Bedarf stellte er auch die sexuellen Wünsche seiner Kundinnen zufrieden. Axel taxierte Sven und meinte, er hätte durchaus das Zeug dazu, sich auch als Callboy zu betätigen. Er schlug vor, Sven mal mitzunehmen. Er hätte einige Kundinnen, die es gerne mal zu dritt machten. Er könnte ihn als Neuen vorstellen.

Sven hatte seine Zweifel. Aber Axel schwärmte ihm vor, dass er gut verdiene und sich alles leisten könne, was er wollte. Das klang verlockend. Sven willigte schließlich ein, es mal zu versuchen, und so wurde er selbst zum Callboy.

Anfangs arbeitete er noch viel mit Axel zusammen, später hatte er seine eigene Stammkundschaft. Seit drei Jahren machte er das nun und lebte nicht schlecht. Er hatte sich in Oberkassel, in einer der teuersten Wohnlagen Düsseldorfs, eine Dachgeschosswohnung mit Rheinblick finanziert, die er von seinem Einkommen abzahlte, verdiente gut und hatte ein abwechslungsreiches Leben. Fest binden wollte er sich sowieso nicht, seine Erfahrung mit Juliette hatte ihm gereicht. In seinem Job konnte er viele Frauen beglücken, ohne Verantwortung übernehmen zu müssen. Natürlich konnte er nicht ewig als Gigolo arbeiten. Irgendwann war er zu alt dafür. Aber für den Moment war er mit seinem Leben zufrieden. Gedanken über später konnte er sich immer noch machen. Es lief wirklich alles bestens – wenn er nur diesen Traum endlich loswerden könnte.
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Sandra und Nina standen schon früh am Eingang der Disco. Sie waren die Einzigen, bis auf zwei Männer, die sich etwas abseits hielten. Sandra rüttelte zwischendurch am Tor, um zu sehen, ob nicht vielleicht doch schon Einlass war, aber vor zweiundzwanzig Uhr war da nichts zu machen. Die beiden Männer näherten sich ihnen.

„Hat keinen Zweck. Die lassen vor der Zeit bestimmt niemanden rein“, sagte der Größere. Er hatte dunkelblondes, kurzgeschnittenes Haar, und trug zu Bluejeans eine schwarze Fliegerjacke, die seine schmalen Hüften betonte. „Aber wenn es euch nicht stört, leisten wir euch so lange gerne ein bisschen Gesellschaft, nicht wahr, Stefan?“

„Ja klar“, antwortete Stefan.

„Ich heiße Michael.“

Die beiden Freundinnen stellten sich ebenfalls vor und begannen ein lockeres Gespräch mit den Männern. Nina spähte die Straße hinunter: Es hatte sich eine Besucherschlange gebildet, die gut 50 Meter die Straße hinunterreichte. Einen Augenblick später ging endlich die Tür auf. Erleichtert strömten die Wartenden hinein. Nina und Sandra gaben ihre Jacken an der Garderobe ab und gingen an die Bar. Michael und Stefan hatten sie aus den Augen verloren. Die Musik spielte, aber auf der Tanzfläche war es so leer wie in den Regalen eines Feinkostgeschäfts der ehemaligen DDR. Am Rande der Tanzfläche standen vereinzelt ein paar Leute herum, manche wippten von einem Bein auf das andere, aber niemand wollte den Anfang machen. Nina und Sandra bestellten sich an der Bar einen Pinot Grigio und scannten den Saal nach brauchbaren Eroberungen für den Abend ab. Ganz allmählich tat sich etwas. Ein paar Mutige hatten es gewagt, am Rande der Tanzfläche anzufangen zu tanzen. Langsam wurde es voller. Schließlich befanden sie, dass es jetzt auch für sie an der Zeit sei, sich auf die Tanzfläche zu begeben. Mitten im Getümmel wurde Nina angesprochen.

„Hey, wo hast du denn gesteckt?“, sagte Michael.

„Wir standen da hinten an der Bar.“

„Und wir waren an der Bar auf der anderen Seite.“

„Wo ist dein Freund?“

„Der steht da hinten.“ Michael deutete mit dem Kopf in Richtung Eingang. „Hat keine Lust zu tanzen. Magst du etwas trinken? Ich lade dich ein.“

Nina folgte Michael an die Bar. Sie unterhielt sich angeregt mit ihm, bis Sandra plötzlich neben ihr auftauchte.

„Mensch, wo steckst du denn? Ich suche dich schon die ganze Zeit.“

Dann sah sie Michael. Mit einem kurzen Blick erfasste sie die Situation und zwinkerte ihrer Freundin verschwörerisch zu.

„Verstehe“, sagte sie ihr so leise wie möglich ins Ohr. „Du hast im Moment andere Prioritäten. Los! Ran an den Speck und Punkte sammeln, Sweetie! Bis später, ich habe auch schon was auf dem Ofen!“

„Warte!“, rief sie Sandra hinterher, aber ihre Freundin war schon wieder in der Menge verschwunden. „Sollen wir nicht auch noch ein bisschen tanzen?“, sagte Nina Michael ins Ohr.

Er nickte. Sie verdrückten sich auf die Tanzfläche. Mittlerweile war es dort so voll, dass man sich kaum noch bewegen konnte. Nina kam ins Schwitzen. Das Gedränge war so groß, dass sie Michael zwangsweise näher kam. Es war nicht mal mehr eine Handbreit Abstand zwischen ihnen. Beim nächsten Takt drehte Nina sich um und tanzte mit dem Rücken zu Michael. Er legte ihr die Hände auf die Hüften. So ähnlich hatte es an Karneval auch begonnen, erinnerte sich Nina. Sie bekam Lust, Michael ein bisschen zu reizen. Sie rückte ihm noch näher auf die Pelle, sodass sich ihre Körper fast vollständig berührten. Michaels Hände glitten an ihren Hüften über die Schenkel nach unten und wieder zurück. Das fühlte sich gut an. Ein Schauder lief durch ihren Körper. Sie lehnte sich an ihn und genoss es, dass er sie so anfasste.

Als Nächstes spielte der DJ etwas Langsames. Jetzt die Tanzfläche zu verlassen wäre blöd gewesen. Entschlossen legte sie ihre Arme um Michael. Sie tanzten eng umschlungen, ohne sich dabei anzusehen. Michaels Lenden pressten sich gegen ihre, und sie atmete die Wärme an seinem Hals. Sie hatte große Lust, mit ihren Händen durch seine Haare zu fahren, seinen Hals zu liebkosen, aber sie hielt sich zurück. Das nächste Lied war wieder ein schnelles – zu schade. Sie tanzten noch eine Weile, aber es wurde ihr zu warm. Die Luft war stickig. Sie hielt es nicht mehr aus.

„Du, ich glaube, ich mache mich auf den Weg“, sagte sie deshalb zu Michael. „Ich hole mal meine Jacke.“

Michael kam hinter ihr her: „Hast du es weit nach Hause?“

„Nein, nicht sehr. Zu Fuß ungefähr eine halbe Stunde. Aber ich glaube, ich leiste mir ein Taxi. Da gibt es unterwegs ein paar blöde Ecken, da finde ich es immer gruselig.“

„Warte“, sagte er „Ich geh mit dir. Ich bring dich nach Hause.“

Nina freute sich. Insgeheim hatte sie darauf spekuliert, dass er das sagen würde.

Draußen war es kalt. Von wegen Frühling! Ninas Zähne fingen an zu klappern. Sie fragte Michael, ob es ihm etwas ausmachte, wenn sie sich bei ihm einhakte. Sie nahm seinen Arm und rückte so nah wie möglich an ihn heran, um möglichst wenig kalten Wind abzubekommen.

Michael fing an zu erzählen. Er studiere noch. Sport und Englisch auf Lehramt. Er hatte gerade sein Auslandssemester in England beendet. Erst vor zwei Wochen war er wiedergekommen. Michael erzählte, wie anders das Studium in England wäre, gar nicht wie in Deutschland. Mehr Stoff auf dem Lehrplan. Viel angesehen hatte er sich auch. Nina hörte interessiert zu.

„Ich kann mir ungefähr vorstellen, wie du dich jetzt fühlst“, kommentierte sie seinen Bericht. „Ich hatte zwar kein Stipendium, aber ich habe ein Praktikum gemacht. In Frankreich. Ich fand es danach total schwierig, mich hier wieder einzugewöhnen.“

Michaels Interesse war geweckt. Was sie denn für ein Praktikum gemacht habe und wo. Ob sie Paris kenne … „Dann bist du ja sicher perfekt in Französisch“, sagte er.

„Ja, klar“, platzte Nina heraus. Ups! Ihren Lapsus bemerkte sie erst, als es bereits zu spät war. Gut, dass es dunkel war und Michael nicht sehen konnte, dass sie rot wurde. Aber er ging nicht darauf ein. Vielleicht hatte er es nicht bemerkt? Jetzt waren sie schon fast bei Nina zu Hause angekommen. Eigentlich schade. Es war schön, allein mit Michael durch die dunklen, fast leeren Straßen zu gehen. Das schnelle Gehen hatte die Kälte vertrieben und ihr war warm geworden. Am liebsten hätte sie noch eine halbe Stunde einen Umweg mit ihm gemacht. Vor ihrer Haustür kramte Nina in ihrer Tasche nach dem Haustürschlüssel.

„Es war total nett von dir, mitzugehen. Es war ein schöner Abend.“ Dabei spielte sie mit dem Schlüssel in der Hand. Wenn sie diesen Moment doch nur noch ein bisschen hinauszögern könnte! Sie wollte nicht, dass der Abend schon zu Ende war. „Und wie kommst du jetzt nach Hause?“, fragte sie.

„Mach dir um mich keine Sorgen. Ich finde schon ein Taxi.“

Jetzt bekam sie ein schlechtes Gewissen. Er hatte sie zu Fuß nach Hause begleitet, damit sie das Geld fürs Taxi sparen konnte, und jetzt brauchte er selbst eins, um nach Hause zu kommen. „Willst du nicht mit reinkommen? Ich ruf dir ein Taxi. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich zu revanchieren.“

Michael war einverstanden. In Ninas Wohnung bot sie ihm ein Glas Wein an. Dabei setzten sie ihre Unterhaltung vom Heimweg fort. Etwas später schenkte Nina noch einmal nach. Sie fand Michael attraktiv. Und was im Kopf hatte er auch. Es machte Spaß, sich mit ihm zu unterhalten. Auf einmal war die Weinflasche leer.

„Jetzt muss ich aber los.“ Michael stand auf.

Nina erhob sich ebenfalls. „Dann rufe ich mal dein Taxi. Wirklich schade, dass du gehen musst.“ Sie hielt ihm seine Jacke hin.

„Das war ein netter Abend“, sagte er.

„Ja, das finde ich auch.“

Ihre Stimme zitterte ein wenig, sie lächelte ihn an. Sie wollte ihm einen Wangenkuss geben, aber plötzlich bewegte Michael seinen Kopf, sodass ihre Lippen auf seinem Mund landeten. Dann ging alles ganz schnell: Jacke fallen lassen, Hemd aufgeknöpft und ausgezogen, Reißverschluss auf, Rock abstreifen, Gürtel auf, Hose runter … Nina konnte nicht fassen, wie schnell sie im Schlafzimmer verschwunden waren. Sie war beeindruckt von Michaels breiten Schultern und seinem knackigen Hintern. Und erst sein Sixpack! Wie aus dem Bilderbuch. Na logisch, dachte sie. Eben Sportstudent.

„Du hast einen aufregenden Körper“, sagte sie.

„Du aber auch.“

Unmittelbar darauf war einer ihrer Nippel bereits in Michaels Mund verschwunden. Mehrmals strich er mit seiner Zunge schnell über ihre Knospen hinweg, nahm sie dann ganz in seinen Mund und saugte an ihnen. Nina spürte, wie sie immer feuchter wurde, das Pochen in ihrem Schoß wurde stärker. Sie krallte ihre Finger in seinen Rücken, fuhr ihm durch die Haare. Gierig küssten sie sich, ließen ihre Zungen aus dem Mund herausschnellen, lockten sich gegenseitig, um sich im nächsten Augenblick wieder zu vereinen und jeden Winkel im Mund des anderen zu erkunden.

Nina schlang ihre Beine um Michaels Hüften. Sie versuchte sich in eine Position zu manövrieren, in welcher sie sein Glied an ihren Schamlippen spüren konnte. Michael hatte sofort begriffen, was sie von ihm wollte. Mit seiner Eichel strich er mehrmals durch ihre schlüpfrigen Schamlippen, ließ sie über ihren Kitzler gleiten und wieder zurück und brachte sie damit fast zur Raserei. Nina stöhnte laut auf vor Lust. Sie griff mit der Hand nach seinen Hoden und begann sie sanft in ihrer Hand zu massieren. Michaels zufriedenes Schnurren zeigte ihr, dass er es sehr genoss. Als sie seine Schwanzspitze dann endlich am Eingang ihrer Vulva fühlte, begann sie ihr Becken langsam vor und zurück zu bewegen, ohne dabei aufzuhören ihn zu küssen. Es war wunderbar ihn dort zu spüren, diesen sanften Druck zu fühlen, mit dem er sich nur so viel vorwagte, dass er noch nicht in sie eindrang. Es gab da diese ganz besondere Stelle, an der ihre Spalte sich noch einmal verengte, bevor sie ihre ganze Pracht entfaltete, diese Stelle, die beim ersten Eindringen stets das Gefühl hervorrief, sie würde von ihrer Lust überflutet. Es war herrlich, diesen Moment hinauszuzögern, damit zu spielen, ihre Lust weiter herauszukitzeln.

Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie musste ihn in sich spüren. Sie drängte ihr Becken weiter an Michael heran. Wie gut seine Eichel inzwischen geölt war! Bei jedem Vor und Zurück ihres Beckens hörte sie ein leise schmatzendes Geräusch. Sie presste ihre Beine fester um ihn, drückte mit den Füßen gegen seinen Knackarsch und ließ sich von ihrer Lust überschwemmen, als sie ihn in sich hineinschob.

Auch Michael stöhnte leise, als er in sie eindrang. Dabei sah er ihr in die Augen. Er leckte mit seiner Zunge noch einmal über jede Brustwarze und begann dann, sich rhythmisch in ihr zu bewegen. Nina glaubte zu zerschmelzen. Mit jedem Stoß ein klein wenig mehr. Michael stützte sich mit seinen Armen neben ihr ab. Seine Stöße wurden heftiger, fester, schneller. In ihrem Unterleib baute sich eine Spannung auf, die sie nicht mehr kontrollieren konnte.

„Oh ja“, stöhnte sie in Michaels Ohr. Auch er atmete schwer. „Komm, Süße! Komm!“, feuerte er sie an.

Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Sie krallte sich in seine Pobacken und bewegte ihr Becken zum immer schneller werdenden Rhythmus seiner Stöße, bis die Spannung in ihrem Unterleib so stark wurde, dass sie sie nicht mehr zurückhalten konnte. Als sie das erste Zucken spürte, entfuhr ihr ein kleiner, spitzer Schrei.

„Ja, Süße! Lass dich gehen!“, hörte sie Michaels heisere Stimme an ihrem Ohr.

Als hätte ihr Körper auf dieses Kommando gewartet, krampfte sich ihr Unterleib zusammen und wurde gleich darauf von mehreren, schnell aufeinanderfolgenden Wogen erschüttert. Ihr eigenes Stöhnen wurde wenige Augenblicke später von Michaels übertönt, der sich energisch ins Hohlkreuz drückte, als er sich in ihr ergoss.

Michael blieb die ganze Nacht. Sie liebten sich noch drei Mal. Nina genoss es sehr, nach dem Sex mit ihm einzuschlafen und am anderen Morgen neben ihm aufzuwachen. Das war schon etwas anderes, als an Karneval! Aber als es hell war, zog Michael sich an. Nina war irritiert.

„Wo willst du hin?“, fragte sie noch mit halb geschlossenen Augen. „Wollen wir nicht zusammen frühstücken?“

„Tut mir leid“, sagte er, „ich weiß, wie das aussehen muss, aber ich muss nach Hause, duschen und mich umziehen. Family-Business.“

Sie verstand nur Bahnhof. Was für ein Business? Am Sonntag? Er kam ans Bett, setzte sich auf den Rand und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

„Meine Oma wird heute 90. Da ist eine große Feier angesagt. Schlaf noch ein bisschen. Ich ruf dich heute Abend an, okay? Sag mir nur noch schnell deine Nummer.“

„Einen Moment“, murmelte sie. „Ich schreib sie auf.“

„Nicht nötig. Sag sie mir einfach. Ich hab ein gutes Zahlengedächtnis.“

Dann gab er ihr einen Abschiedskuss auf die Stirn und weg war er. Nina blieb verwundert im Bett liegen. Ob er sich wieder meldete? Oder hatte sie sich geirrt? War das auch nur ein weiterer One-Night-Stand?
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Etwas mehr als zwei Wochen war es erst her, dass Nina Michael kennengelernt hatte, und bereits jetzt fragte sie sich, ob sie wirklich in ihn verliebt war. Natürlich war es schön, wenn sie mit ihm zusammen war, und sie genoss seine Nähe, aber irgendwie fehlte der Nervenkitzel. Die berühmten Schmetterlinge im Bauch waren einfach nicht da. Es kam ihr vor, als ob sie Michael schon ewig kannte. Merkwürdigerweise verspürte sie auch immer wieder den Wunsch, ab und zu ein bisschen Zeit für sich zu haben.

Es war nicht weiter verwunderlich, denn Michael hatte sie so in Beschlag genommen, dass ihr kaum noch Zeit für etwas anderes blieb. Sogar zum Schlafen kam sie nur noch, wenn sie sich mehr oder weniger gewaltsam von ihm losriss. Sobald sie bei ihm blieb, war an eine normale Nachtruhe nicht zu denken.

Anfangs hatten sie seine Energie und sein Verlangen nach ihr aufgeputscht, aber mittlerweile fühlte sie sich unter Druck gesetzt. Er drängte sie, mit ihm zum Training zu kommen und Nina fragte sich, ob sie vielleicht nicht attraktiv genug für ihn sei. Sie hatte keine Lust, nach ihrer Arbeit an Maschinen zu trainieren, auch wenn Michael ihr die Vorzüge dieses Trainings noch so sehr anpries. Je mehr er versuchte, sie davon zu überzeugen, umso mehr ging er ihr auf die Nerven. Ein bisschen joggen und ab und zu tanzen reichten für Ninas Sportbedarf völlig aus. Sie hatte bisher kein Sixpack gebraucht, um sich gut zu fühlen, das würde sich auch in Zukunft nicht ändern. Insgeheim aber nagte ein Zweifel an ihr. Durch sein Verhalten gab Michael ihr das Gefühl, ihr Körper sei unzulänglich. Als sie ihn darauf ansprach, stritt er es vehement ab, aber der Zweifel blieb und ließ ihr Verlangen nach ihm immer mehr verebben.

Eine Woche später verkündete sie Sandra, dass sie sich von Michael getrennt hatte. Merkwürdigerweise tat es ihr nicht so weh, wie sie vermutet hatte. „Natürlich fehlt er mir“, erklärte sie Sandra. „Aber ich glaube, er war nicht der Richtige. Vielleicht waren wir zu gierig?“

„Nein, das glaube ich nicht. Nimm es positiv! Du hattest doch viel Spaß mit ihm, oder nicht?“

„Doch, schon“, gab Nina kleinlaut zu.

„Na siehst du! Du solltest lieber daran denken, anstatt zu grübeln, warum er nicht der Richtige war.“

*

Um fünf Uhr dreißig klingelte der Wecker. Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich immer wieder überreden lasse, zu diesen Fotoshootings nach Hamburg zu fahren, dachte Sven. Aber er wusste, dass es gutes Geld war und eine Abwechslung in seinem sonstigen Alltag darstellte. Außerdem konnte er so zweimal im Jahr seiner Kusine Andrea, die im Hamburger Stadtteil Eimsbüttel wohnte, einen Besuch abstatten.

Nachdem er sich geduscht und angezogen hatte, blieb ihm gerade noch Zeit für einen Kaffee, bevor er mit seiner Sporttasche unter dem Arm nach unten fuhr und in das abends zuvor bestellte Taxi einstieg.

„Zum Flughafen“, nannte er dem Fahrer kurz und knapp das Ziel.

Der Taxifahrer war es offensichtlich gewöhnt, zu dieser frühen Stunde schon putzmunter zu sein, aber Sven ging das Gequatsche des Fahrers auf die Nerven. Er war froh, als er am Terminal ankam.

„Was macht das?“, fragte Sven den Fahrer.

„Dreiundzwanzig fünfzig.“

„Machen Sie fünfundzwanzig draus.“ Er hielt dem Fahrer dreißig Euro hin.

„Danke sehr. Brauchen Sie eine Quittung?“

Sven nickte. In diesem Moment hielt ein weiteres Taxi vor ihnen an. Sven beobachtete, wie aus dem gerade angekommenen Taxi zwei attraktive Frauen, eine Blondine und eine Brünette, ausstiegen, während sein Chauffeur ihm eine Quittung ausstellte. Der Fahrer des frisch angekommenen Taxis stieg ebenfalls aus. Aus dem Kofferraum holte er zwei Koffer heraus.

Sven nahm den Beleg entgegen und steckte ihn in seine Brieftasche. „Auf Wiedersehen“, verabschiedete er sich. Er stieg aus dem Taxi aus, nahm seine Tasche vom Rücksitz des Autos und wollte zum Eingang des Terminals gehen. Die beiden soeben angekommenen weiblichen Fahrgäste gingen gerade an ihm vorüber. Im letzten Moment konnte er verhindern, dass er in sie hineinrannte.

„Beeil dich, Sweetie“, sagte die Blonde zu der anderen. „Wir müssen noch einchecken und ich will neben dir sitzen.“

Als die Dunkelhaarige an Sven vorbeiging, streifte ihr Kleid an ihm vorbei. Ein außergewöhnlicher Duft stieg ihm in die Nase. Es war eine Mischung aus Blättern und Blüten, die an einen Frühlingsregen erinnerte und gleichzeitig etwas ausgesprochen Feminines verströmte. Plötzlich hatte er den Eindruck, die Welt um ihn herum bewege sich in Zeitlupe. Er sah ihr Gesicht vor sich, in dem sich eine natürliche Unberührtheit spiegelte, die im beunruhigenden Gegensatz zu dem sinnlichen Körper stand, der sich unter dem rot getupften Kleid abzeichnete. Wie gebannt starrte er ihr hinterher.

Im nächsten Moment war sie mit der Blondine im Flughafengebäude verschwunden. Sven erwachte wie aus seiner Trance. Er ging auf den Eingang des Terminals zu. Die Türen öffneten sich automatisch. Er betrat die Abflughalle. Was war das gerade? Hatte er geträumt? Oder halluziniert? Es musste an der frühen Uhrzeit liegen, beschloss er, suchte auf der Anzeigetafel nach seinem Schalter zum Einchecken, und machte sich mit seinem Gepäck auf den Weg.
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Nina und Sandra waren morgens um zehn bei strahlendem Sonnenschein auf dem Flughafen von Barcelona gelandet. Nachdem sie im Hotel eingecheckt und sich erfrischt hatten, genehmigten sie sich einen Imbiss an einem Stand auf dem Boquería Markt: Kabeljau-Teigbällchen, Kartoffeln in scharfer Tomatensauce und frittierte Tintenfische. Es schmeckte köstlich.

Gestärkt machten sie sich auf Erkundungstour in Barcelonas Altstadt, bis ihnen gegen Mitternacht die Füße so wehtaten, dass sie ins Hotel zurückgehen wollten. Auf dem Weg dorthin kamen sie an einer kleinen Bar vorbei. Sandra schlug vor, noch einen Schlummertrunk zu nehmen.

Die Bar war nicht größer als Ninas Wohnzimmer, mit einer Theke gegenüber vom Eingang und vielen Fotos an den Wänden. Sie rätselten, ob die Promis darauf wohl tatsächlich hier gewesen waren. Sie setzten sich an die Bar, und Nina bestellte Margarita und Caipirinha. Dafür reichte ihr Spanisch noch. Der Kellner war hellauf begeistert.

„Habla muy bien español“, lobte er.

Es blieb nicht bei einem Cocktail. Erst um halb zwei lagen Nina und Sandra geschafft, aber glücklich in ihren Betten.

Den ganzen nächsten Tag wollten sie der Architektur von Antoni Gaudí widmen. Nina war begeistert vom Modernismo. Barcelona gefiel ihr immer besser. Nicht nur die Architektur, die vielen schönen, alten Häuser, sondern auch die Menschen. Nina spürte, dass in dieser Stadt eine Lebensfreude in der Luft lag, die ansteckend wirkte. Sie stellte sich wieder einmal vor, wie es wäre, wenn sie die Möglichkeit hätte, beruflich ab und zu hierher zu kommen. Aber ihr Traum vom eigenen Weinhandel war vorerst nicht realisierbar.

Abends sollte es am Plaça de Catalunya ein Konzert geben, das sie sich anhören wollten. Nach dem Essen gingen sie daher zu dem Platz, auf dem bereits große Menschenmassen der Musik zuhörten. Sie drängten sich in die Mitte, sodass sie einen guten Blick auf die Bühne hatten, tanzten zu der Musik und applaudierten zusammen mit den anderen Anwesenden. Gegen halb zwölf schlug Sandra vor, weiterzuziehen, um noch etwas zu trinken. Auf der Suche nach einem netten Lokal schlenderten sie durch die Altstadt Barcelonas. Die Straßen waren voll von Menschen.

Sie bummelten weiter durch die kleinen Gassen. Mit einem Mal standen sie vor der kleinen Bar vom Abend zuvor.

„Was meinst du? Sollen wir es noch mal wagen?“, fragte Nina.

Aber Sandra hatte die Tür schon geöffnet. Heute war es erheblich voller als gestern, trotzdem erkämpften sie sich wieder einen Platz an der Bar. Der nette Kellner von gestern erkannte Nina sofort wieder.

„Hola Señoras!“, sagte er. „Was möchtet ihr trinken? Margarita und Caipirinha wie gestern?“

„Ja, bitte. Das Gleiche wie gestern.“ Sie sah dem Kellner zu, wie er die Zutaten lässig in den Shaker füllte, Eis dazugab, alles gut durchschüttelte und in Cocktailgläser abseihte. Er fing an, sich mit Nina zu unterhalten.

„Wie heißt du?“

„Nina, und du?“

„Ich bin Paco. Ist das deine Freundin?“ Er deutete mit dem Kopf zu Sandra.

„Ja, das ist sie. Wir machen hier Urlaub.“

Paco war neugierig. Er fragte Nina, in welchem Hotel sie wohnten. Nein, das kenne er nicht. Wo es denn wäre. Wie lange sie bleiben würden. Woher sie kämen. Ah, Düsseldorf. Ja, da war er schon mal zu Besuch. Im November. Es sei schrecklich kalt gewesen …

Nina schielte zu Sandra hinüber, denn sie hatte ein schlechtes Gewissen, sich die ganze Zeit mit Paco zu unterhalten, ohne etwas zu übersetzen. Sandra sprach kein Spanisch. Aber Sandra wäre nicht Sandra, wenn sie nicht Kontakt knüpfen würde, wo immer sich die Gelegenheit bot. Sie hatte offenbar einen Engländer kennengelernt, mit dem sie sich angeregt unterhielt. Dabei legte sie von Zeit zu Zeit den Kopf etwas schief und zeigte ihre Beißerchen. Nina wusste nur zu gut, was das bedeutete. Sandra hatte es auf ein Abenteuer abgesehen. Sie konnte sich also ganz beruhigt wieder auf Paco konzentrieren und sich noch einen Cocktail von ihm mixen lassen.

Drei Margaritas später fragte Paco, ob sie noch Lust hätten tanzen zu gehen. Er habe gleich Feierabend. Nicht weit von der Bar sei ein guter Club. Nina stupste Sandra an, die noch immer mit ihrem Engländer zugange war.

„Du, Paco fragt, ob wir noch tanzen gehen wollen. Sollen wir?“

„Oh ja! Warte, ich frag mal Simon, ob er mitkommen will.“

Sandras Bekanntschaft war ebenfalls einverstanden und so übersetzte Nina für Paco, dass sie gern alle noch mitkämen.

Um halb zwei verließen sie die Bar. Sie gingen lediglich ein paar Schritte die Ramblas hinunter in den Club Fellini. Nina war beeindruckt. Auf drei Ebenen konnte man hier tanzen oder chillen, ganz wie man wollte. Es gab verschiedene Räume und Tanzflächen, alle mit einem unterschiedlichen Charakter und unterschiedlicher Musik. Zunächst tanzten sie im Bad Room, wo ein Live DJ auflegte. Nina hatte einen Mann noch nie so rhythmisch tanzen sehen wie Paco. Sein geschmeidiger Hüftschwung beschwor Bilder von ganz anderen Bewegungen herauf. Etwas später zogen sie sich zum Chillen in den Mirror Room zurück. Auf einem der Sofas machten sie es sich gemütlich. Sandra knutschte bereits heftig mit Simon. Paco sah es. Er rückte näher an Nina heran.

„Deine Freundin ist eine echte Wildkatze.“

„Ja“, sagte Nina. „Sie hat heißes Blut.“

„Und du nicht?“, fragte Paco.

Nina war ein bisschen verlegen. Was sollte sie darauf antworten? Etwa: „Na klar, ich bin ein Vulkan.“ Oder vielleicht: „Nein, ich bin so schüchtern, ich trau mich nicht.“ Sie zögerte noch einen Moment. Aber nach einem weiteren Blick auf Sandra sagte sie sich, Angriff ist die beste Verteidigung, und küsste Paco. Er schien nicht überrascht. Wenige Sekunden später ließ seine linke Hand, die ihren Oberschenkel hochstreifte, sie wohlig erschauern. Es war jedenfalls ganz klar, wer hier auch noch heißes Blut hatte.

Als sie um vier Uhr den Club verließen, standen sie vor einem Dilemma. Nina und Sandra hatten nur ein gemeinsames Hotelzimmer. Nina erklärte Paco die Situation.

„Kein Problem!“, erwiderte er. „Wir zwei gehen zu mir.“

Damit war das geklärt. Nina gab Sandra zu verstehen, dass sie mit zu Paco ging. Am nächsten Morgen wollte sie sich mit Sandra im Hotel zum Frühstück treffen.

„Ich wünsche dir eine heiße Nacht, Sweetie.“ Sandra zwinkerte ihr zu, als sie mit Simon Richtung Hotel aufbrach.

Paco wohnte nicht gerade um die Ecke. Öffentliche Verkehrsmittel fuhren aber zu dieser Zeit nicht mehr – oder noch nicht. Er rief ein Taxi heran und hielt Nina die Tür auf. Ihr wurde nun doch ein bisschen mulmig. Immerhin kannte sie Paco erst seit ein paar Stunden. Was, wenn ihr etwas passierte? Paco musste ihre Gedanken gelesen haben, denn er sagte, sie gucke wie ein verängstigtes Kaninchen. Er sei kein Wolf und wolle sie nicht fressen. „Nur ein wenig“, meinte er, und biss ihr sanft ins Ohrläppchen.

Pacos Wohnung war nicht sehr groß, aber für eine Wohnungsbesichtigung hatten sie eh keine Zeit. Seine Hand glitt unter Ninas T-Shirt und fand ihre Brust. Durch den BH kniff er sie sanft in die Nippel. Nina japste auf. Dann streifte sie sich ihr T-Shirt über den Kopf. Während sie sich weiter küssten, öffnete sie seine Gürtelschnalle und den Reißverschluss und suchte nach Pacos Glied. Was sie vorfand, ließ ihr Herz höher schlagen. Paco streifte seine Schuhe ab. Seine Hose ließ er auf den Boden gleiten. Mit zwei gezielten Bewegungen hatte er sich davon befreit und sie von sich geschleudert. Sie hinterließen eine gemeinsame Spur aus Kleidern, die in seinem Schlafzimmer endete.

Paco drängte Nina auf das Bett. Gierig saugte er ihre Knospen in seinen Mund bis Nina laut aufstöhnte und die Luft anhielt. Es war ein neues Gefühl, eine Mischung aus leichtem Schmerz und Wollust.

Paco jedoch grinste sie frech an. „Lust auf ein kleines Spielchen?“

Nina wusste nicht, worauf er hinauswollte? Was für ein Spiel? Sie stand nicht auf Sadomaso-Spiele.

„Schließ die Augen!“, befahl Paco plötzlich.

Sie sah ihn verunsichert an. Wieso machte er nicht einfach weiter? Paco lächelte und küsste sie auf die Lippen.

„Na, komm schon. Mach die Augen zu. Es wird dir gefallen“, sagte er jetzt etwas sanfter.

Nina tat wie geheißen.

„Braves Mädchen“, hörte sie Pacos Stimme an ihrem Ohr und musste unwillkürlich lächeln.

Paco erhob sich vom Bett. Nina ließ die Augen geschlossen. Sie hörte ihn eine Weile herumkramen und fragte sich, was er vorhabe. Gerade als sie einmal kurz blinzeln wollte, um ihre Neugier zu befriedigen, fühlte sie, wie die Matratze sich wieder eindrückte und Paco sich neben sie setzte.

„Schön die Augen zulassen!“

Im nächsten Augenblick legte sich ein weiches Tuch über ihre Augen und wurde mit einem Knoten hinter dem Kopf festgezurrt.

„Das ist doch nicht nötig“, kommentierte Nina seine Aktion, doch Paco ging nicht darauf ein.

Stattdessen sagte er: „Gib mir deine Hände!“

Sie streckte sie ihm entgegen und wenige Sekunden später waren ihre Hände mit einem weiteren Tuch zusammengebunden. Ninas Puls beschleunigte sich. Als Paco die Hände dann noch hinter den Kopf führte und sie am Bettgitter festband, wurde ihr abermals mulmig. Hatte sie sich doch in Paco getäuscht? Was um Himmels willen hatte er mit ihr vor? Ninas Herz klopfte bis zum Hals.

Dann geschah eine Weile nichts. Ihre Anspannung stieg. „Paco?“, fragte sie in die Dunkelheit, die sie umgab. Keine Antwort. Ninas Aufregung wuchs. Er konnte sie doch nicht einfach hier allein lassen! Wenn sie wenigstens die Binde von ihren Augen entfernen könnte. Aber das war unmöglich. Die Minuten vergingen. Es schien ihr eine Ewigkeit. Sie rüttelte mit den Händen an dem Gitter, aber dadurch zog sich der Knoten nur noch enger zusammen.

Plötzlich streifte etwas zwischen ihren Brüsten entlang. Nina zuckte vor Schreck zusammen. Dann lächelte sie. „Paco. Wo bist du so lange …“

„Nicht sprechen! Nur fühlen“, hörte sie Pacos Stimme in der Dunkelheit und verstummte.

Wieder streifte etwas zwischen ihren Brüsten entlang. Aber seine Hand war es nicht. Es war weicher. Zarter. Eine Feder! Nina entspannte sich, jetzt wo sie erkannt hatte, womit Paco sie liebkoste. Paco ließ die Feder durch ihre Halsbeuge streichen, um ihre Brüste herum, weiter abwärts zu ihrem Bauchnabel, neckte kurz ihre Hüften und glitt dann sanft über die Innenseite ihrer Schenkel, bis Nina sich zufrieden räkelte und wohlig gurrte.

Die nächste Berührung ließ sie zusammenzucken. Etwas Kaltes, Hartes kreiste um ihre Nippel und hinterließ eine nasse Spur. Der rechte Vorhof zog sich zusammen und ihre Knospe wurde hart wie ein Kieselstein. Als die Kälte beinahe unerträglich wurde und in sanften Schmerz überging, wiederholte Paco das Spiel an ihrer linken Brust und umschloss Ninas rechte Brustwarze mit seinen Lippen. Was für ein Gefühl! Ninas Atem wurde schwer. Paco ließ ihren Nippel langsam zwischen seinen Zähnen herausgleiten und streifte ihn erneut mit dem Eiswürfel. Nina erschauderte. Dieses heißkalte Wechselbad fing an ihr zu gefallen.

Die feuchte Spur wanderte über ihren Bauch weiter nach unten und erreichte schließlich ihren Schoß. Als das Eis ihren Kitzler berührte, zog sie zischend die Luft zwischen den Zähnen ein. Pacos Finger glitten kurz durch ihre Schamlippen. Sie hörte ihn zufrieden brummen. Er führte den Eiswürfel jetzt durch ihre Vulva und schob ihn dann mit zwei Fingern in ihre heiße Muschi. Nina schrie kurz auf. Aber es war mehr Schreck als Schmerz, der sie aufschreien ließ. In wenigen Sekunden war von dem brennendkalten Gefühl in ihr nichts übrig geblieben als Wasser, das nun aus ihr herausfloss und von Pacos warmer Zunge aufgeschleckt wurde.

„Mmh. Diesen Cocktail schlürfe ich am liebsten“, murmelte er genießerisch.

Nina wand sich unter ihm, sie konnte einfach nicht ruhig liegen bleiben. Wäre sie doch nur nicht gefesselt! Zu gerne hätte sie Pacos Gesicht noch tiefer in ihren Schoß gedrückt. Aber sie war ihm ausgeliefert. Und so unglaublich es war, diese sanfte Qual steigerte ihre Lust umso mehr. Paco strich noch einmal durch ihre nasse Scham. War es seine Eichel? Würde er sie jetzt endlich nehmen? In freudiger Erwartung spreizte Nina die Beine. Sie glaubte, seine Eichel an ihrer Pforte zu spüren. Er bewegte sie ein wenig in sie hinein und wieder heraus. Es schmatze leise. Nina stöhnte. Dann schob sich ein rundes, pralles Etwas in ihre Muschi. Und gleich darauf ein zweites. Wie bitte? Das konnte unmöglich sein Schwanz sein! Erst als Paco noch zwei Finger in sie hineindrückte, ging ihr schlagartig auf, was es gewesen war, das Paco in sie hinein befördert hatte: Glückskugeln! Paco bewegte seine Finger sachte vor und zurück. Dabei drückten die Glückskugeln jedes Mal beim Eindringen der Finger an ihren inneren Lustpunkt. Oh Gott! War das geil!

Mit dem nächsten Stoß ließ Paco seine Finger in ihr und fing an, die Kugeln in ihr zu schütteln, die Gewichte darin in Schwingung zu versetzen und sie so von innen zu massieren. So etwas hatte sie bisher noch nicht erlebt. Ihr ganzer Unterleib pulsierte und vibrierte. Ein lauter Schrei entwich ihrer Kehle. Es war kaum auszuhalten. Aber sie wollte noch nicht kommen, wollte dieses irrsinnige Gefühl noch weiter auskosten.

„Bitte!“, flehte sie Paco an. „Langsam!“ Doch Paco ließ nicht ab, die Kugeln in ihr immer schneller und schneller zu bewegen und mit seinem Daumen gleichzeitig ihren Kitzler zu stimulieren. Das war zu viel! Ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können, wurde sie wenige Augenblicke später von ihrem Orgasmus überrollt und sank erschöpft und keuchend auf dem Bett zusammen.

Paco hielt die Finger still in ihr und zog sie, nachdem sich Ninas Atmung wieder normalisiert hatte, aus ihr heraus, dann folgten die Kugeln. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

„Es war herrlich, dich anzuschauen. Aber wir sind noch nicht fertig miteinander“, flüsterte er ihr ins Ohr.

Nina dachte, er würde sie nun von den Fesseln befreien. Stattdessen hörte sie ein metallisches, schabendes Geräusch und fühlte gleich darauf kalten Stahl auf ihrer Brust. Eine Spitze berührte kurz ihre Brustwarze und dann hörte sie wieder das metallische Schleifen. Eine Schere? Sie bekam leichte Panik. Was wollte Paco mit der Schere? Noch bevor sie etwas sagen konnte, lösten sich die Fesseln an ihren Handgelenken. Sie streifte die Augenbinde ebenfalls ab und blickte Paco ins Gesicht, der sich über sie gekniet hatte und sich nun auf ihrem Brustkorb niederließ. In der rechten Hand hielt er die Schere, in der anderen den durchtrennten Schal, der ihre Hände gefesselt hatte.

„Du hast so fest daran gezogen, dass ich den Knoten so nicht wieder lösen konnte. Was hattest du denn gedacht, was ich mit der Schere vorhabe?“

Nina lachte vor Erleichterung. „Das weiß ich auch nicht“, gestand sie. Sie wollte sich unter Paco bewegen, aber das war unmöglich. Sie war jetzt zwar nicht mehr gefesselt, war ihm aber noch immer ausgeliefert. Pacos Glied ragte ihr entgegen, seine Eichel glänzte feucht. Er beugte sich ein wenig nach vorne und ließ ein paar Tropfen Olivenöl aus einer Flasche, die am Bett stand, in seine Hand laufen, verteilte das Öl darin und rieb Ninas Brüste ein.

„Jetzt bin ich dran!“, sagte er und lächelte sie an.

Er legte seinen Schwanz zwischen Ninas Brüste und drückte sie über seinem Schwanz zusammen. Nun bewegte er sein Becken vor und zurück.

„Aaah“, seufzte er. „Deine Titten sind wundervoll.“

Nina sah Pacos Schwanz zwischen ihren Brüsten verschwinden und wieder hervorkommen, je nachdem, ob er sich zurückzog oder vorwärts bewegte. Durch das Olivenöl rutschte Pacos Glied mühelos hin und her. Als seine Schwanzspitze das nächste Mal zwischen ihren Brüsten hervorlugte, hob sie den Kopf ein wenig an und streifte seine Kuppe mit der Zunge.

„Mmh! Mach weiter!“

Pacos Reaktion gefiel ihr. Sie fuhr fort seine Schwanzspitze mit der Zunge zu liebkosen und versuchte sogar, ein wenig an ihr zu saugen. Ein schwieriges Unterfangen. Aber wozu hatte sie Hände? Sie schlang ihre Arme um sein Becken und streichelte über seine festen Pobacken. Mit dem Zeigefinger fuhr sie durch seine Poritze und wollte seine Rosette liebkosen.

„Hm … damit erreichst du bei mir nichts“, brummte Paco.

Erstaunt sah Nina ihn an. Sie selbst fand es durchaus erregend, wenn sie sich dort mit dem Finger berührte. Paco anscheinend nicht. Sie schob ihre Hand unter seine Hoden und begann sie leicht zu kneten und zu massieren. Das war eindeutig mehr nach Pacos Geschmack. Er bewegte sich nun schneller, stieß sein Glied mit steigendem Tempo und Rhythmus zwischen ihren Brüsten hindurch. Sein Atem wurde schwer. Laut hörte sie ihn keuchen. Dann bäumte er sich auf. Er gab einen kehligen Laut von sich bis Nina sah, wie sein Samen vier, fünf Mal aus seinem zuckenden Schwanz herausschoss und ihre Brüste und den Hals benetzte.

„Du hast definitiv auch heißes Blut, mi guapa“, sagte er, bevor sie einschliefen.

Nina erwachte erst wieder am nächsten Morgen um kurz vor neun. Sie räkelte sich in Pacos Bett. Er legte den Arm um sie. Daraufhin kuschelte sie sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust, ihr rechter Arm lag auf seinem Bauch. Doch Paco schob Ninas Hand weiter nach unten, wo bereits eine pralle Überraschung auf sie wartete. Sie schlug das Laken zurück. Da lag sein verführerisches Prachtstück. Sie umschloss es mit der Hand, und beugte sich über Paco, um ihn zu küssen. Mit einer geschickten Bewegung jedoch tauschte er mit ihr die Position. Ohne Umschweife leckte er ihre Knospen. Nina blieb der Atem weg. Alle Empfindungen strömten sofort in ihrem Unterleib zusammen. Zwischen ihren Beinen pulsierte es. Aber auch Paco hatte heute Morgen anscheinend keine Zeit für Spielchen, denn schon kurz darauf spürte sie ihn in sich. Sie fand seinen Rhythmus und bewegte ihr Becken zu seinen Stößen.

„Tiefer!“, stöhnte Nina, obwohl sie wusste, dass er ihre Worte nicht verstand. „Tiefer! Ja, so ist es gut.“

Auch Paco stöhnte. Seine Stöße wurden schneller, heftiger. Als sie fühlte, wie Pacos Schwanz sich zuckend in ihr entlud, kam sie ebenfalls, begleitet von einem langgezogenen Stöhnen. Erschöpft und schwer atmend lag Paco auf ihr, sein Schaft noch in ihr. Sie küssten sich stürmisch und legten noch mal nach …

Kurz nach zehn meldete sich Ninas Handy. Das typische Doppelpiepen kündigte an, dass sie eine SMS erhalten hatte. Sie nahm das Handy aus ihrer Tasche. „Hey Sweetie, alles okay? Wo steckst du? Mache mir Sorgen. – Sandra.“

Oh je! Sandra! Die hatte sie völlig vergessen.

„Alles okay. Bin bei Paco. Komme so schnell ich kann“, simste Nina zurück.

Dann ging sie zurück ins Bett zu Paco. Sie fühlte sich ausgesprochen wohl. Am liebsten hätte sie den Rest des Tages mit ihm verbracht. Aber sie erklärte ihm, dass sie aufbrechen müsse, weil Sandra sich Sorgen machte. Paco nickte. Er bestand jedoch darauf, dass sie erst noch gemeinsam einen Kaffee tranken. Dagegen war nichts einzuwenden. Anschließend brachte er sie zur Metro. Auf dem Weg dorthin erkundigte er sich nach Ninas Plänen für den Tag und bot sich an, den Führer zu spielen. Das hörte sich verlockend an, aber was würde Sandra davon halten? Überhaupt wurde es Zeit, dass sie jetzt endlich ging. Sie bat ihn, sich um achtzehn Uhr im Hotel zu melden, dann konnten sie immer noch entscheiden, ob sie den Abend miteinander verbringen wollten.

Nina verschwand in der U-Bahn. Wenige Minuten später stieg sie an der Plaça de Catalunya aus. Sie beeilte sich, denn sie wollte Sandra nicht noch länger warten lassen. Als sie im Hotel ankam, saß ihre Freundin im Foyer.

„Hallo Sweetie! Da bist du ja. Ich hab mir solche Sorgen gemacht. Gott sei Dank bist du wieder da.“

„Tut mir leid. Wir haben so lange geschlafen, bitte entschuldige, dass ich mich nicht gemeldet habe.“

Sandra wollte sie umarmen, doch Nina wich einen Schritt zurück. „Besser nicht. Das sind noch die Klamotten von gestern. Ich will erst mal duschen und mich umziehen.“

Im Hotelzimmer warf Nina ihre Kleider in die Ecke. Dann sprang sie unter die Dusche. Als sie herauskam, fühlte sie sich besser.

„Und? Wie war deine Nacht?“, fragte sie Sandra. Sie zog sich Rock und Bluse an.

„Ach, Sweetie, frag nicht! Ich hätte es wissen müssen. Schon als wir in dem Club waren, schwante mir, dass es keine so feurige Nacht werden würde. Der Typ war nicht geschmeidig in den Hüften. Na, und so war es dann auch gestern Nacht. Nach fünf Minuten war schon alles vorbei. Und dabei war ich gerade erst in Fahrt gekommen. Unter einem englischen Gentleman hatte ich mir immer etwas anderes vorgestellt. Und bei dir …?“

„Ich kann nicht klagen. Natürlich habe ich nicht so viele Vergleichsmöglichkeiten wie du, aber meine Erwartungen wurden voll und ganz erfüllt. Vielleicht gewöhne ich mich doch langsam daran.“ Dabei grinste sie Sandra an.

„Okay, okay, ich verstehe schon. Volltreffer. Herzlichen Glückwunsch.“

„Tut mir echt leid, dass es bei dir so ein Reinfall war. Komm her!“ Nina wollte ihre beste Freundin in den Arm nehmen.

„Ach, macht nichts“, entgegnete Sandra. „Wir haben ja noch zwei Tage und zwei Nächte.“ Mit einem Auge zwinkerte sie Nina zu. „Lass uns lieber überlegen, wie wir den Rest des Tages verbringen sollen.“

Nina war froh. Sandra nahm es offenbar leicht. Sie beneidete sie manchmal um ihre Art, die Dinge so nehmen zu können, wie sie kamen.

Wenig später beratschlagten sie bei Kakao mit Sahne, wie sie den Tag verbringen wollten. Nina erzählte Sandra von Pacos Vorschlag und Sandra stimmte spontan zu. Als sie Paco am frühen Abend in der Hotellobby trafen, hatte er einen Freund dabei.

Paco begrüßte Nina mit einem Freundschaftskuss, dann stellte er seinen Freund vor: Manolo. Nina konnte nicht umhin festzustellen, wie Sandra Manolo beäugte – und Sandras Blick sprach Bände: Sie war durchaus von ihm angetan.

Zu viert schlenderten sie durch die Altstadt von Barcelona, bis sie unten am Hafen angekommen waren. Von dort führte Paco sie durch kleine Seitenstraßen der Barceloneta, weiter durch einen kleinen Park und mit einem Mal waren sie am Strand. Hier herrschte ein ganz anderes Lebensgefühl, der Großstadtlärm lag plötzlich hinter ihnen. Sie steuerten auf eine Strandbar zu. Draußen standen jede Menge Sofas und Sessel aus Rattan mit weißen Sitzpolstern, die von großen Sonnenschirmen beschattet wurden; aus Lautsprechern tönte chillige Musik. Nina und Sandra ließen sich neben ihren Begleitern in die Kissen fallen. Paco bestellte für alle Getränke, und als die Sonne zwei Stunden später ein zartes Rosa an den Himmel malte, lag nicht nur Nina in Pacos Armen, sondern auch Sandra und Manolo waren sich beträchtlich näher gekommen.

Pacos Hand lag auf Ninas Knie. Schon diese sachte Berührung ließ sie erschauern. Seine Zunge glitt in ihren Mund. Nina seufzte leise, als seine Hand dabei ihren Oberschenkel streichelte. Ihre Lust war entfacht. Zu dumm, dass sie ihr hier in aller Öffentlichkeit nicht nachgeben konnte. Wären sie doch jetzt allein! Paco erhob sich.

Er streckte die Hand nach ihr aus: „Komm! Wir gehen ein Stück.“

Inzwischen war es dunkel. Nur ein kleiner Bereich um die Strandpromenade herum wurde von den Straßenlaternen und Cafés erleuchtet. Je weiter sie sich davon entfernten, umso dunkler wurde es. Als sie schließlich so nah am Meer waren, dass die Wellen ihre Füße von Zeit zu Zeit umspielten, zog Paco sie an sich und küsste sie erneut. Seine Zunge drang heiß und fordernd in ihren Mund. Durch die Hose konnte sie seine Erregung fühlen. Auch in ihrem Schoß machte sich Hitze bemerkbar.

„Hast du Lust zu baden?“, wollte Paco wissen.

Ohne Ninas Antwort abzuwarten, zog er sich aus und ließ seine Sachen in den Sand fallen. Trotz der Dunkelheit konnte Nina ihn im Mondlicht gut erkennen. Seine Haut schimmerte sanft. Zwischen den Haaren auf seiner Brust glitzerte eine goldene Kette. Ihre Finger glitten von dort über seinen straffen Bauch, über seine kleinen, festen Pobacken und landeten schließlich in seinem Schritt. Paco lächelte sie an. Seine weißen Zähne blitzten auf.

„Komm, corazón. Lass uns schwimmen gehen. Wir sind hier ganz ungestört.“

Nina, streifte ihr Kleid über den Kopf, ließ BH und Slip fallen, und folgte Paco ins Wasser. Sie gingen so weit ins Meer, dass sie bis zur Brust im Wasser standen. Nina hielt sich an Paco fest. Das Wasser lag wie ein feiner Film zwischen ihren Körpern, die sich berührten und doch nicht vollständig berührten. Es war ein aufregendes, sinnliches Gefühl, zu dem sich noch die Gefahr des Entdecktwerdens hinzugesellte. Das ergab eine kitzlige Mischung.

Paco legte seine Lippen auf ihre und drängte seine Zunge sanft in ihren Mund. Ein süßes Kribbeln machte sich in ihrem Unterleib bemerkbar. Dann spürte sie seine Erregung an ihren Schenkeln. Es machte sie unglaublich scharf. Er fasste ihr an den Po und hob sie etwas an. Das Wasser trug sie fast von allein. Sie versuchte ihre Beine um ihn zu schlingen und sein Glied in sich zu befördern, was sich in dem wogenden Wasser als nicht so einfach herausstellte. Als es ihr nach mehreren Versuchen endlich gelungen war, bewegte sie sich mit kleinen Bewegungen hin und her.

Paco drückte sie weiterhin fest an sich. Ihre harten Knospen strichen bei jeder Bewegung über seine Brust und riefen einen Wonneschauder nach dem nächsten hervor. Das Meer war erstaunlich warm. Nina fand es aufregend, sich so im Wasser zu beglücken. Unmerklich passte sie sich mit ihren Bewegungen dem Rhythmus der Wellen an. Dann glitten Pacos Hände unter ihren Po. Er hob sie sanft ein Stück an und ließ sie wieder herabsinken. Obwohl die Bewegung nur minimal war, glaubte sie sein Wonnestab würde mit unglaublicher Geschwindigkeit in ihr auf und ab fahren. Paco interpretierte ihr Stöhnen richtig. Er wiederholte den Vorgang, und wieder hatte sie das Gefühl, ein Fahrstuhl führe in ihrem Innern auf und nieder. Diesmal stöhnte sie lauter. Sie warf ihren Kopf in den Nacken und stemmte ihre Füße auf Pacos Gesäß. Immer wieder hob er sie an und ließ sie niedersinken, beinahe schwerelos, getragen von den Wellen, im Rhythmus des Meeres. Ihre Atemgeräusche nahmen an Lautstärke zu. Aber Nina war es in diesem Moment egal, ob sie jemand hören konnte. Sie wollte nur immer und immer wieder fühlen, wie Pacos Stab in ihr auf- und abfuhr, wollte sich ganz den Glücksgefühlen hingeben, die er in ihr erzeugte, wollte nur noch Körper sein.

Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie dort so im Wasser standen, sie hatte das Gefühl für Zeit verloren. Die Zeit existierte nicht mehr. Nur ihr Körper und dieses unglaubliche Beben, das sich unaufhörlich aufschaukelte. Als ihr Orgasmus nahte, war es wie bei den Wellen im Meer, deren Geschwindigkeit zunimmt, wenn sie den Strand erreichen, sich dabei auftürmen und schließlich mit all ihrer aufgestauten Energie brechen, um dann leise im Sand zu versickern. Eine Woge nach der nächsten durchströmte sie. Sie ließ sich so von dem Wellenkamm ihrer Lust mitreißen, dass es keinen Platz für andere Gefühle gab als für ihre eigenen. Nach einer langen, endlos erscheinenden Brandung ebbten die Wellen schließlich ab.

Zitternd und bebend hielt Nina sich an Paco fest, seine Arme um sie geschlossen, bewegungslos in den Wellen verharrend. Schließlich gingen sie gemeinsam zu der Strandbar zurück. Von Sandra und Manolo keine Spur. Sicher hatten die beiden auch eine Gelegenheit gefunden, ungestört zu sein. Paco brachte Nina ins Hotel zurück.

„Pass auf dich auf, corazón“, verabschiedete er sich von ihr.
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Sven schloss die Wohnungstür auf. Das Fotoshooting in Hamburg war interessant gewesen, aber auch anstrengend. Wie immer hatte er nicht viel Zeit gehabt, sich die Stadt ausführlich anzusehen. Wenigstens die beiden Abende bei Andrea und Johannes, ihrem Mann, waren ganz nett gewesen. Schon während des Rückflugs hatte er sich auf sein eigenes Bett und auf das Training im Studio gefreut. In Hamburg war er nur morgens jeweils eine halbe Stunde joggen gewesen – zu wenig für seinen Geschmack.

Merkwürdig, wie sehr ihm der Sport fehlte, wenn er mal ein paar Tage aussetzte. Wenn er daran dachte, was aus ihm geworden wäre, wenn André ihn nicht ins Studio geschleift hätte … Und wie er sich anfangs dagegen gesträubt hatte. Dabei konnte er sich heute ein Leben ohne Sport nicht mehr vorstellen. Er musste André unbedingt mal wieder anrufen, um sich mit ihm zu treffen.

Auf dem Esstisch stand noch immer die Kaffeetasse von seiner Abreise. Der Kaffee war eingetrocknet und klebte am Boden der Tasse. Sven ließ die Tasse in der Küche voll Wasser laufen. Dann ging er ins Bad. Nachdem er heiß geduscht hatte, zog er seinen bequemen Bademantel an, holte sich einen Whisky, setzte sich vor den Rechner und loggte sich bei E.L.L.E. ein.

Fünf neue Buchungen warteten auf Bestätigung, davon eine gleich für vier Tage am Stück an der Côte d’Azur. Vom vierzehnten bis siebzehnten Mai. Sven schaute in seinen Kalender. Er hatte nichts vor. Großartig! Er freute sich. Diese vier Tage sicherten ihm sein Einkommen für einen Monat. Leider war es inzwischen schon zu spät, um seine Termine jetzt noch telefonisch zu bestätigen. Er würde es gleich morgen erledigen.

Er trank noch einen Schluck Whisky. Dann fiel ihm ein, dass er André anrufen wollte. Es war zwar schon nach zehn, aber André konnte er getrost noch anrufen. Er war schließlich sein bester Freund.

Wenige Tage später trafen sie sich in einer Billardkneipe. Als Sven ankam, versenkte André bereits ein paar Kugeln zum Aufwärmen. Sven begrüßte André und holte sich an der Bar ein Bier. Dann nahm er ein Billardqueue und wartete, bis André einen Fehler machte. Sven versenkte geschickt vier Kugeln, musste aber bei der fünften passen. Somit war André wieder dran.

„Und?“, fragte André „Verdienst du dein Geld immer noch als Model und Begleiter?“

„Ja. Wieso?“, wollte Sven wissen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass man seinen Lebensunterhalt auf Dauer so finanzieren kann. Vielleicht sollte ich mich auch mal damit versuchen. Was meinst du?“

André hielt die Luft an, streckte die Brust raus und drehte sich in Pose.

Sven musste grinsen. „Wieso? Bist du neidisch? Oder willst du dich etwa beruflich neu orientieren? Ich kann dich gern als Neuen einführen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Christiane davon begeistert wäre.“

„Nee, lass mal gut sein. War nicht ernst gemeint.“ André atmete aus und nahm wieder seine normale Haltung an. „Aber willst du dir nicht mal etwas Ernsthaftes suchen?“

„Wie kommst du darauf, dass mein Job nicht ernsthaft ist? Ich glaube, du hast eine falsche Vorstellung davon.“

Nun war es an André, zu grinsen. „Ach komm“, sagte er belustigt. „Ich kann mir schon vorstellen, was du den ganzen Tag so treibst. Jeden Tag eine andere Frau flachlegen …“ Er zwinkerte Sven zu.

„So ist es ganz und gar nicht“, protestierte Sven. „Ich habe viele Termine, die …“

„Termine!“ André prustete vor Lachen. „Mir brauchst du doch nichts vorzumachen. Termine!“ André verdrehte die Augen. „Du hast bestimmt schon lange keinen echten Termin mehr gehabt. Willst du nicht mal wieder einen richtigen Job?“

Daher wehte der Wind! „Jetzt redest du schon wie mein Onkel. Du willst das jetzt nicht ernsthaft diskutieren, oder? Ich dachte, wir wollten Billard spielen.“

„Es geht nicht ums Diskutieren, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du nur wegen eines blöden Fehlers für den Rest deines Lebens so weitermachen willst. Meinst du nicht, es ist an der Zeit, endlich mal einen Haken an die Sache zu machen? Wie viele Jahre ist das jetzt her?“

„Vier.“

„Meinst du nicht, das reicht? Mensch, du hast studiert und in Amerika gearbeitet. Fühlst du dich in deinem jetzigen Job nicht total unterfordert?“

Dabei legte André eine ironische Betonung auf das Wort Job. Sven sah ihn argwöhnisch von der Seite an. Wie kam sein Freund ausgerechnet jetzt auf diese Frage? Hatten sich alle gegen ihn verschworen? Erst sein Onkel und nun auch André?

„Was ist?“, fragte André, der Svens geistesabwesenden Blick bemerkt hatte. „Hat’s dir die Sprache verschlagen?“

„Ich frage mich nur, warum du gerade jetzt danach fragst.“

„Aus keinem bestimmten Grund. Einfach nur so. Hey, am besten du vergisst das Ganze. Du musst ja mit deinem Leben klarkommen. Lass uns weiterspielen.“ André beugte sich wieder mit seinem Queue über den Billardtisch.

„Nein, nein. Ist schon gut“, erwiderte Sven. „Du hast gar nicht so unrecht.“

Erstaunt blickte André auf.

„Ich hab selber ab und zu die gleichen Gedanken“, gestand Sven. Während sie weiterspielten, erzählte Sven von seinen Überlegungen, wie er am liebsten alles rückgängig machen würde – nicht zuletzt seiner Mutter zuliebe. Aber er erzählte auch von seinen Bedenken, nicht mehr gut genug zu sein, und vor allem, nicht begründen zu können, warum er die letzten Jahre so gelebt hatte.

„Also, wenn du meine Meinung willst: Ich denke, du solltest dich trauen. Bewirb dich doch und warte ab, was passiert. Im schlimmsten Fall bekommst du eine Absage. Na und? Glaubst du, mein Job ist vom Himmel gefallen? Ich musste ganz schön lange kämpfen, bis ich die Geschäftsführung von M&M überzeugt hatte, auch Marketing für externe Unternehmen anzubieten. Und es hat sich gelohnt. Meine Abteilung läuft super. Also, wenn du dich mit deinem Vater nicht aussprechen kannst, musst du dich zur Abwechslung eben mal ein bisschen anstrengen. Täte dir ganz gut.“ André grinste.

Sven rang sich ein müdes Lächeln ab. „Ich würde ja gern, aber ich trau mir das nicht mehr zu.“

„Oh! Jetzt reicht´s aber! Ich sag dir jetzt was als dein Freund: Wenn du es nicht versuchst, wirst du es nie erfahren.“

Das Thema schien damit für André abgeschlossen, denn er wandte sich wieder dem Billard zu und versenkte die nächste Kugel.


Mai

Es war Freitagabend. Nina hatte nichts vor. Sie hätte Lust, mal wieder von einem Mann genommen zu werden. Das letzte Mal war schon wieder irre lang her, fand sie. Aber einfach so auf die Pirsch zu gehen wie Sandra, wenn ihr der Sinn danach stand, war nichts für sie. Also beschloss sie, sich mit sich selbst zu vergnügen. Sie hatte es mit ihrer Lieblingsgeschichte aus einer Sammlung von erotischen Geschichten versucht, aber es hatte diesmal nicht richtig funktioniert.

In letzter Zeit hatte sie eine Fantasie entwickelt, die ihr gut gefiel. Zu dumm nur, dass sie sich immer verzettelte. An einer Stelle blieben ihre Gedanken stets hängen, sodass sie sich vorkam, als hinge sie in einer Endlosschleife fest. Das passierte mit den Geschichten aus dem Buch nicht. Vielleicht lag es daran, dass sich bei ihrer eigenen Fantasie alles nur in ihrem Kopf abspielte? Vielleicht sollte sie ihre Gedanken zu Papier bringen. Das war keine schlechte Idee. Nina klappte ihr Notebook auf und öffnete ein neues Dokument. Auf der jungfräulichen Seite blinkte sie der Cursor an. Sie suchte nach einem Anfang. Es war leichter gesagt als getan, eine Geschichte aufzuschreiben. Sie versuchte es dennoch.

Aber schon nach ein paar Zeilen hielt sie inne. Der Anfang gefiel ihr nicht. Es fehlte etwas. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Szene vor sich, aber wenn sie las, was sie geschrieben hatte, wollte sich der Eindruck nicht einstellen. Sie löschte die gerade geschriebenen Sätze. Dann versuchte sie es noch einmal:

Es ist ein schwüler Montagmorgen. Draußen nieselt es. In der Luft liegt dieser heuartige Geruch nach Staub und Regen, kurz bevor es richtig zu schütten anfängt. Auf dem Weg zur Haltestelle wird mein dünnes Kleidchen von dem Nieselregen feucht, sodass es mir auf dem Körper klebt und sich meine Brustwarzen schon durch den Stoff abzeichnen. Als ich an der Haltestelle ankomme, ist es schon so voll, dass unter dem Dach vom Wartehäuschen kein Platz mehr ist.

Da! Endlich kommt der Bus. Er ist gerammelt voll. Ein Bus ist anscheinend ausgefallen. Ich quetsche mich mit den anderen Leuten von der Haltestelle in den Bus und wir stehen so eng nebeneinander wie die Sardinen in der Dose. Die Scheiben sind von innen ganz beschlagen, sodass man nicht nach draußen schauen kann. Der ganze Bus riecht nach einer Mischung aus Gummi, verdunstendem Regenwasser und den feuchtwarmen Körpern der Leute. Ich schwitze. Zwischen meinen Brüsten läuft ein dünner Schweißfaden hinunter.

Der Bus fährt los. Ich halte mich mit einer Hand an der Halteschlaufe fest. Es ist viel Verkehr, der Bus kommt nur schleppend voran. Bei jedem Stopp und Weiterfahren werden die Fahrgäste durcheinandergeschüttelt. Dabei merke ich, wie sich mein Hintern in der Enge am Schwanz eines Fahrgastes reibt, der hinter mir steht. Das gefällt mir.

Beim nächsten Anfahren verstärke ich die Bewegung selbst noch ein bisschen, und reibe mich stärker an dem Unbekannten. Ich merke, wie der Typ hinter mir einen Harten bekommt. Es törnt mich unheimlich an. Ich werde richtig scharf, tue aber weiterhin unbeteiligt und sehe ihn nicht an, sondern schaue an den anderen Fahrgästen vorbei ins Nirgendwo. Ich fühle, wie er dabei ist, seine Hose zu öffnen. Also strecke ich ihm mein Hinterteil noch mehr entgegen. Ich will, dass er mich hier und jetzt nimmt. Unter meinem kurzen Röckchen habe ich nichts an. Der Unbekannte greift unauffällig mit seiner rechten Hand an sein heißes Glied und lupft meinen Rock ein wenig an. Ich erbebe in Vorfreude. Sein feuchter Atem streicht über meinen Nacken. Dann führt er seinen Zauberstab ohne weitere Vorwarnung in meine triefende Muschi ein. Er füllt mich völlig aus und ich genieße es, ihn in mir zu spüren. Mir wird heiß. Wir bewegen uns im auf- und abschwellenden Rhythmus des Dieselmotors zwischen den anderen Fahrgästen, ohne dass diese etwas merken.

Sein Schwanz gleitet so perfekt in mich hinein und wieder heraus, dass es mir schwerfällt, nicht laut aufzustöhnen. Es ist wunderbar. Immer wieder gleitet er in mich hinein. Rein und raus. Rein und raus. Ich kriege nicht genug davon, wie er mich vögelt, und hoffe, dass der Bus noch möglichst lange im Stau steht.

Unbeteiligt schaut der Fremde auf die blinde Fensterscheibe, ich starre in die entgegengesetzte Richtung. Bei jeder Bewegung habe ich das Gefühl, dass er noch tiefer in mich hineinstößt. Er fickt mich großartig. So treiben wir es, bis ich aussteigen muss. Ich bewege mich ein Stück von ihm weg und merke, wie sein Schwanz mit einem leisen Schmatzen aus mir herausgleitet. Ohne mich umzudrehen, steige ich aus dem Bus und gehe sehr entspannt zur Arbeit.

Schwer atmend blickte Nina auf den Bildschirm. Das Schreiben hatte sie in Wallung gebracht. Mehr als sie es für möglich gehalten hatte. Spätestens seit dem Moment, als der Unbekannte seinen Schwanz in sie hineingeschoben hatte, hatte sich zwischen ihren Schenkeln ein untrügliches Klopfen bemerkbar gemacht. Während sie die letzten Zeilen geschrieben hatte, hatte sie immer wieder eine Pause einlegen müssen, denn der Drang, mit ihrer Hand an sich zu spielen war übermächtig geworden. Sie las die Passage noch einmal. Jetzt, wo sie nicht mehr auf der Tastatur herumtippen musste, streichelte sie beim Lesen lustvoll über ihren Kitzler. Ihre Schamlippen waren herrlich feucht. Der Schwanz des Unbekannten glitt so perfekt in sie hinein, dass Nina sich nicht mehr zurückhielt, laut aufstöhnte – und kam.
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„Frau Makowiak, können Sie bitte den Vorstellungstermin mit Frau Wickert am zwölften Juni für mich verlegen?“, bat André seine Sekretärin. „Ich habe gesehen, dass es ein Brückentag ist, und möchte mir den Freitag freinehmen. Bitte vereinbaren Sie einen anderen Termin. Ich glaube sowieso nicht, dass sie die Richtige für den Job ist. Wenn Herr Breitner sie nicht in den höchsten Tönen gelobt hätte, hätte ich sie gar nicht in Erwägung gezogen.“

Er wollte das Büro verlassen, dann drehte er sich noch einmal um. „Sagen Sie, haben wir noch die Präsentation von vor zwei Jahren? Smart & cool, wissen Sie noch? Ich bräuchte die mal. Danke.“

Dann ging er in sein Büro zurück. Frau Makowiak war eine gewissenhafte Sekretärin. Sie wusste genau, welche Präsentation ihr Chef meinte. Was er nur damit wollte? Die Präsentation war nicht ausgereift und ausgemustert worden, weil sie sich nicht für die betreffende Zielgruppe geeignet hatte. Na ja, ihr konnte es egal sein. Gut, dass auf ihrem PC Ordnung herrschte. Im Nu hatte sie das Verzeichnis mit der Präsentation gefunden. Gerade wollte sie die Datei an die E-Mail anhängen, als das Telefon klingelte.

„Guten Tag, Mertens & Mittermaier, Gudrun Makowiak“, meldete sie sich vorschriftsmäßig.

Ein Geschäftspartner fragte nach André. Sie beeilte sich, die beiden Herren miteinander zu verbinden. Kaum hatte sie den Hörer aufgelegt, als eine von Herrn Schusters Mitarbeiterinnen ihr Büro betrat. Es war Sandra Hoffmann.

„Hallo Frau Makowiak“, grüßte Sandra sie. „Ich müsste mal dringend den Chef sprechen. Es geht um die neue Weihnachtskampagne, wissen Sie?“

„Tut mir leid, Frau Hoffmann, er telefoniert gerade und danach muss er in eine Besprechung. Heute Nachmittag vielleicht. Ich will mal sehen, was ich für Sie tun kann, in Ordnung?“

„Alles klar. Vielen Dank auch und bis nachher!“ Sandra verließ das Büro.

Frau Makowiak schaute auf den Bildschirm. Was hatte sie noch machen wollen? Ach ja! Die Präsentation an Herrn Schuster weiterleiten. Sie griff zur Maus, als das Telefon erneut klingelte. Diesmal sah sie im Display, dass es Herr Schuster selbst war und sie meldete sich weniger förmlich.

„Haben Sie mal die Telefonnummer von Herrn Sakamura für mich?“, wollte André wissen.

„Natürlich. Einen Augenblick bitte.“

Sie öffnete ihre Adressdatei und gab die Anfangsbuchstaben des gesuchten Kontakts ein. Nachdem sich das richtige Fenster geöffnet hatte, nannte sie ihrem Chef die Nummer.

„Vielen Dank. Ich werde Herrn Sakamura jetzt anrufen und wünsche, nicht gestört zu werden! Haben Sie die Präsentation gefunden?“, erkundigte André sich. „Ich brauche sie wirklich dringend.“ Dann legte er auf.

Hatte der wieder einen Ton am Leib! Sie seufzte. Heute war wieder so ein Tag, wo alles gleichzeitig passieren musste. Sie hängte die gewünschte Datei an die Mail an und drückte auf Senden. So, das war erledigt. Da war doch noch etwas, das sie erledigen sollte. Was war das noch gewesen? Es würde ihr schon wieder einfallen. Vielleicht konnte sie ja jetzt endlich in Ruhe die Korrespondenz zu Ende sichten. Aber nein. Schon wieder klingelte das Telefon. Es war heute wirklich nicht zum Aushalten.

„Guten Tag, Mertens & Mittermaier, Gudrun Makowiak.“
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Nizza zeigte sich von seiner besten Seite und empfing die gelandeten Passagiere mit einem strahlend blauen, wolkenlosen Himmel. Als Nina aus dem Flieger stieg, blendete die Sonne sie. Ein warmer Wind wehte ihr ins Gesicht. Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrer Sonnenbrille und setzte sie auf. Schon besser. Sie schloss sich den anderen Fluggästen an, um ihr Gepäck abzuholen. Zwanzig Minuten später zog sie ihren Koffer hinter sich her und ging durch die Schiebetüren in die Ankunftshalle. Sie schaute sich um. Dann erblickte sie Corinne, die ihr aus einigen Metern Entfernung zuwinkte.

„Bonjour, ma belle. T’as fait un bon voyage?“

Corinne tauschte mit Nina die typisch französischen Begrüßungsküsse auf die Wangen aus, und führte Nina zum Parkplatz. Vierzig Minuten später waren sie in der Avenue des Mimosas, in Corinnes Appartement.

„Am besten, du stellst deinen Koffer erst mal hier ab. Wir essen schnell eine Kleinigkeit und dann zeige ich dir meinen Catering Service. Du kannst die anderen schon mal kennenlernen und dir alles zeigen lassen, d’accord?“

Corinne zauberte ein paar Kleinigkeiten aus dem Kühlschrank hervor. Oliven, luftgetrockneten Schinken, Melone und ein bisschen Salami. Dazu gab es einen Tomatensalat mit Olivenöl und frisches Baguette.

„Entschuldige bitte, aber mittags habe ich nicht viel Zeit. Ich koche uns heute Abend etwas Schönes, ja?“

Nina war mit der improvisierten Mahlzeit vollauf zufrieden. Sie fühlte sich wie im Urlaub, und nicht, als ob sie Corinne mit ihrem Catering Service bei den Filmfestspielen helfen sollte. Wie wunderbar musste es sein, wenn man hier lebte und dieses Gefühl jeden Tag haben konnte.

Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, fuhren sie in dem blauen Peugeot zu Corinnes Catering Service. Der Wagen bog in eine kleine Seitenstraße des Boulevard d’Alsace, fuhr durch eine Toreinfahrt in einen Hinterhof und hielt neben einem gelben Transporter mit schwarzer Aufschrift Service Traiteur - Corinne Maréchal & Cie. Corinne stieg aus dem Wagen und ging auf eine Tür im Hinterhof zu.

„Komm!“ Sie winkte Nina, ihr zu folgen.

Nina fand sich in einem komplett gefliesten Raum wieder, in dem es hallte, wie in einem Schwimmbad. Sie zählte fünf Angestellte, die geschäftig in der Küche unterwegs waren. Bei ihrem Erscheinen hatten sie nur kurz den Blick gehoben. Nina hatte noch nie eine Profi-Küche von innen gesehen. In der Mitte des Raumes befand sich eine große Insel bestehend aus mehreren Edelstahltischen, die im unteren Bereich jeweils einen Einlegeboden hatten. Darauf stapelten sich Teller und Kochgeschirr. Wo normalerweise die Tischplatte war, gab es hier entweder eine glatte Edelstahlfläche oder in die Fläche eingelassene Gasmulden.

In zweiter Reihe standen rechts und links von der Kochinsel weitere ähnliche Tischgestelle, die jedoch anstelle von Kochstellen Wasserbecken und Arbeitsflächen aufwiesen. Über der Kochinsel thronte eine riesige Abzugshaube. Außerdem standen an den Wänden zwei mannshohe Edelstahlregale mit Plastikeimern und Gläsern, in denen sich Gewürze und andere Zutaten befanden.

„Komm mit, ich zeige dir alles.“ Corinne steuerte auf die Kochinsel zu. „Hier kochen wir unsere Gerichte. Das sind Jean-Paul und Maurice, meine Köche und Partner.“

Die beiden Köche sahen kurz zu Nina auf und nickten ihr ein freundliches Bonjour zu.

Corinne ging um die Kochinsel herum und stand vor einer langen Theke, die quer zu den übrigen Edelstahltischen stand.

„Und hier werden die Speisen angerichtet. Danach kommen sie in diese kleinen Wagen dort auf die Tabletts und werden dann zu unseren Kunden gefahren. Ist gar nicht so schwer, oder?“

„Und was soll ich machen?“

„Du wirst mir und den beiden Kellnern beim Servieren helfen. Simone und Marc sind noch nicht da, sie kommen erst gegen vier. Du kannst ihnen helfen, die Speisen auf die Tabletts zu räumen, alles zu verstauen und in den Lieferwagen zu schieben, d’accord?“

„Ja, ich denke, das schaffe ich.“

„Viens!“, sagte Corinne. „Wir stören hier nur. Wir gehen in mein Büro und besprechen, wo du mir morgen helfen sollst.“

Sie ging an den Anrichten vorbei in einen kleinen Flur, an dessen Ende sich zwei Türen befanden. Auf der einen stand „Privé“, auf der anderen „Lavabos“. Corinne öffnete die Tür mit der Aufschrift „Privé“. Zusammen mit Nina betrat sie ein winziges Büro. An den Wänden stapelten sich in Regalen kreuz und quer Aktenordner und Rezeptsammlungen. In dem Chaos war gerade so viel Platz, dass man noch so eben um den Tisch herumgehen konnte.

Corinne holte aus einer Ecke einen Klappstuhl hervor, stellte ihn vor den Schreibtisch und bat Nina, darauf Platz zu nehmen. Sie selbst setzte sich auf den Bürostuhl. „Wie du siehst, habe ich nicht viel Platz. Aber das macht nichts. Für mich allein reicht es. Wie findest du es?“ Corinne sah Nina erwartungsvoll an.

„Wie findest du dich nur in diesem Chaos zurecht? Brauchst du vielleicht mal jemanden, der dir das sortiert?“

„Ach das? Nein, kein Problem. Du kennst mich, ich bin nicht so ordentlich wie du. Du weißt doch: Ein Genie überblickt das Chaos!“ Sie lächelte Nina an. „Ich dachte mir, dass du morgen Mittag mit mir zur Croisette zum deutschen Pavillon fährst. Die haben für die Dauer der Festspiele Mittagessen bestellt, weil ich einer der wenigen Traiteurs bin, die Deutsch sprechen. Deswegen wollte ich auch unbedingt, dass du dabei bist. Simone und Marc sprechen zwar ein bisschen Englisch, aber kein Wort Deutsch. Du kannst mir beim Aufbau des Buffets helfen. In der Mittagszeit bedienen wir dann zusammen die Gäste am Stand. Am Nachmittag bauen wir alles wieder ab, räumen die Sachen in den Wagen und bringen sie hierher zurück. Einverstanden?“

Begeistert nickte Nina. Das hörte sich einfach an. „Meinst du, ich habe zwischendurch mal ein bisschen Zeit, mir die Stars anzusehen?“

Corinne zog die Stirn in Falten. „Zwischendurch? Das glaube ich nicht. Aber nach der Arbeit kannst du machen, was du willst.“

Nina strahlte. „Ist okay. Ich freue mich ja so, dass du mich gefragt hast.“

„Freu dich lieber nicht zu früh. Es kann am Stand stressig werden, weil immer alle gleichzeitig essen wollen. Irgendeiner ist immer dabei, dem nichts schnell genug geht. Aber keine Sorge, das kriegen wir schon hin.“

Am nächsten Morgen war der Himmel bedeckt. Nina schaute enttäuscht aus dem Fenster. Also auch an der Côte d’Azur konnte es schlechtes Wetter geben.

Der Vormittag verflog in Windeseile mit den Vorbereitungen für das Mittagessen. Trotz großer Eile kamen sie erst mit fünfzehnminütiger Verspätung vor dem deutschen Pavillon an. Den ganzen Nachmittag bediente Nina hinter dem Tresen. Um sechs Uhr waren sie endlich mit Aufräumen fertig. Nina wollte sich nur noch hinsetzen. Seit heute Morgen um neun Uhr hatte sie nur gestanden. Die Füße taten ihr weh. Auch Corinne sah müde aus, aber sie lächelte Nina an, denn sie war froh und dankbar, dass der Tag ohne größere Zwischenfälle abgelaufen war.

In Corinnes Wohnung angekommen ließen sich sie sich auf das Sofa fallen.

„Ganz schön anstrengend so ein Tag als Kellner“, ächzte Nina.

„Weil du es nicht gewohnt bist“, erklärte Corinne. „Warte erst mal morgen ab, da wird es noch schlimmer. Aber nach ein paar Tagen hast du dich daran gewöhnt. Komm, wir springen unter die Dusche, essen etwas Schönes und dann geht’s uns wieder besser, du wirst sehen“, versuchte sie Nina aufzumuntern.

Nina hatte sich fest vorgenommen, nach dem Abendessen noch einmal zur Croisette zu fahren. Heute war der erste Abend des Festivals. Sicher wären viele Top-Stars zu sehen. Sie wollte das auf keinen Fall verpassen. Den ganzen Tag hatte sie gearbeitet, jetzt wollte sie ein bisschen Vergnügen. Die Dusche tat gut und sie genoss das Abendessen mit Corinne. Aber nachdem sie sich hingesetzt hatte, wollten ihre Beine partout nicht wieder aufstehen. Den ganzen Tag auf den Beinen zu sein, war eben doch etwas anderes, als acht Stunden im Büro zu sitzen und abends noch ein bisschen joggen zu gehen. Schweren Herzens verkündete sie Corinne, dass sie schlafen gehe, und tröstete sich damit, dass sie morgen besser vorbereitet wäre. Morgen ließe sie sich durch nichts davon abhalten, zu dem roten Teppich am Palais du Festival zu gehen. Ja, morgen. Morgen würde sie ganz sicher hingehen.

Zu Ninas großer Enttäuschung verlief der nächste Tag jedoch ähnlich wie der vorherige. Wenn das so weiterging, bekäme sie nicht einen einzigen Filmstar zu Gesicht. Ihre Hoffnungen schwanden. Corinne schien Ninas Gedanken zu lesen. Sie schlug deshalb vor, dass Nina morgen ab drei von ihren Pflichten entbunden sei. Sie könne sich danach zu Hause oder am Strand erholen, um dann abends zum Palais du Festival zu gehen.

„Das kann ich nicht annehmen“, sagte Nina. „Was sollen die anderen denken? Simone guckt mich sowieso schon immer so giftig an.“

„Was die anderen denken, kann dir ganz egal sein“, entgegnete Corinne. „Die werden ja auch dafür bezahlt, und du leistest mir einen Freundschaftsdienst. Wenn Simone etwas auszusetzen hat, soll sie zu mir kommen.“

Auf dem Flughafen in Nizza landete eine Maschine der Lufthansa. Unter den Fluggästen war auch die Kulturbeauftragte der größten Filmstiftung Deutschlands, Sonja Vierstetter, die morgen an der Verleihung des Preises für den besten ausländischen Film teilnehmen wollte.

Die Maschine hatte die Parkposition erreicht. Die Leuchtanzeigen im Flugzeug erloschen, das Zeichen dafür, dass sich die Passagiere jetzt abschnallen durften. Sonja berührte den Mann neben sich an der Hand.

„Würdest du mir bitte meine Handtasche aus dem Gepäckfach geben?“, fragte sie.

„Sehr gern.“

Ihr Begleiter erhob sich. Er war überdurchschnittlich groß, schlank, eine sportliche Erscheinung, und er bewegte sich für einen so hochgewachsenen Mann mit einer Geschmeidigkeit, die beinahe schon etwas Anmutiges an sich hatte. Er nahm die Handtasche aus dem Gepäckfach und reichte sie ihr herunter. Dabei sah er seine Auftraggeberin mit seinen stahlblauen Augen so durchdringend an, als ob er ihre Gedanken lesen wollte.

Mit dem Taxi fuhren Sven und Sonja zum Hotel. Sie checkten ein und gingen in die Suite. Unter dem Vorwand das Telefon funktioniere nicht, schickte er Sonja kurze Zeit später in die Lobby, um beim Zimmerservice eine Flasche Champagner zu bestellen. Natürlich hätte er ebenso gut selbst in die Lobby gehen können, aber dieser Teil gehörte mit zu dem Spiel, für das Sonja ihn bezahlte.

Als sie wiederkam, fuhr er sie an: „Wo bist du so lange gewesen? Hast du dich wieder an andere Kerle rangemacht? Ich sehe es dir doch an. Wage es nicht noch einmal, sonst kannst du die Nacht auf dem Gehweg verbringen.“

Dabei hatte er ihr den Champagnerkühler entrissen, sie mit der anderen Hand hart am Oberarm angefasst und ein Stück von sich weggeschubst. Wie erwartet hatte Sonja mit Entschuldigungen reagiert, die umso intensiver wurden, je mehr er in der Rolle des eifersüchtigen Chauvis aufging.

„Lüg mich nicht an, du billiges Flittchen.“ Er ließ sich in einen Sessel fallen. „Bring mir was zu trinken!“

Sonja nahm die Champagnerflasche aus dem Kühler und löste mit zittrigen Fingern die Kapsel. Der Korken saß sehr fest. Unter Svens ungeduldigem Blick mühte sie sich ab, die Flasche zu öffnen. Als sie es schließlich schaffte, fuhr der Korken mit einem lauten Knall aus dem Flaschenhals und der Schaumwein sprudelte über. Genau auf Svens Hose und seine Schuhe. Wie gelähmt starrte Sonja auf das Unglück, das sie angerichtet hatte. Doch Sven war die Ruhe selbst.

„Steh nicht herum und glotze. Mach das sauber!“ Seine Stimme klang eiskalt und hart.

„Ja, mein Gebieter! Ich hole sofort ein Tuch.“ Sonja stand auf und wandte sich in Richtung Badezimmer, doch Sven hielt sie zurück.

„Wo willst du hin? Auf die Knie mit dir und leck die Sauerei auf, die du gemacht hast.“

Sonja starrte ihn an. Sie rührte sich nicht.

„Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Auf die Knie mit dir! Sofort! Und zieh deine Sachen aus! Ich will dich ansehen dabei.“

„Ja, Herr“, rang Sonja sich endlich durch. Sie stellte die Flasche auf dem Tisch ab und begann sich auszuziehen. Als sie nackt vor Sven stand, kniete sie sich auf den Boden. Bedächtig begann sie, den Champagner von den Schuhen abzulecken. Sven ließ seinen Blick über ihren Rücken und wohlgeformten Po gleiten. Dafür, dass Sonja die fünfzig schon überschritten hatte, war sie gut in Form, ein wirklich erfreulicher Anblick.

„Geht es noch ein bisschen langsamer? Du weißt, wie sehr ich Hektik verabscheue!“

Der leicht gereizte Unterton in Svens Stimme ließ Sonja sich zusehends beeilen. Sie wollte sich seiner Hose zuwenden und fingerte an seinem Hosenbund herum. Sven schubste ihre Hand beiseite.

„Was soll das werden? Willst du die Hose über die Schuhe ausziehen? Muss man dir alles erklären?“

„Nein, mein Gebieter. Ihr habt recht. Ich bin unwürdig.“

„Ich könnte eine Fußmassage vertragen“, murmelte er vor sich hin.

Er sprach sie absichtlich nicht direkt an, sondern tat so, als ob er lediglich laut dächte. Diesen Wink verstand Sonja. Sie zog Sven die Schuhe aus, streifte die Socken ab und begann seine Füße von den Fersen zu den Zehen hin zu massieren. Sven räkelte sich in dem Sessel.

„Küss sie!“, kam der nächste Befehl.

Ohne weitere Widerrede beugte Sonja sich über Svens Füße. Eine nach der anderen verschwanden seine Zehen in ihrem Mund. Sven entspannte sich zusehends. Sonjas Mund war warm und ihre Zunge weich. Es war herrlich, sich so von ihr verwöhnen zu lassen. Früher hatte er das oft bei Juliette gemacht. Sie hatte gar nicht genug davon bekommen können, ihn beinahe angebettelt, damit er nicht aufhörte. Nun, das hier war die Wiedergutmachung – wenn auch nur auf Befehl. Er genoss es, sich zur Abwechslung von einer Kundin verwöhnen zu lassen, anstatt so wie sonst die Wünsche seiner Klientinnen zu erfüllen. Und Sonja machte ihre Sache wirklich gut. Er musste sich zusammenreißen, um ihr nicht zu sehr zu zeigen, dass es ihn erregte.

„Komm her“, sagte er schließlich.

Er tätschelte ihr über den Kopf, wie einem Hund, der brav war. Mit der Hand streichelte er über ihre Brust, zwickte sie kurz in den Nippel. Sonja seufzte leise. Es gefiel ihr wohl. Ihm gefiel es auch, aber er durfte ihr jetzt noch keine Befriedigung verschaffen. Erst am Ende des Spiels würde er ihr gestatten zu kommen. Jetzt aber ging es nur um seine Lust. Er zog seine Hand zurück und gab ihr einen Klaps auf den Po.

„Willst du deinen Herrn nackt sehen?“

„Ja, mein Gebieter. Ich danke Euch. Ihr seid so gut zu mir.“

Sven erhob sich und knöpfte sein Hemd auf. Er ließ es in den Sessel gleiten und streifte seine Hose herunter. Sein Blick fiel auf Sonjas Strümpfe. Er nahm einen vom Boden, winkte Sonja heran und band ihr den Strumpf um den Hals wie eine Leine.

„Vorwärts!“, kommandierte er. Ein erneuter Klaps auf Sonjas Po und sie setzte sich auf allen Vieren krabbelnd in Bewegung. Kommentarlos führte er Sonja in das Schlafzimmer der Suite, nicht ohne sich an dem Anblick ihrer schaukelnden Brüste zu weiden und ihren Po zu betrachten, der sich beim Gehen aufreizend hin- und her wiegte. Mit einer klopfenden Handbewegung auf dem Bett bedeutete er Sonja, dass sie darauf Platz nehmen sollte. Sie setzte sich auf die Bettkante, doch Sven ließ sie sich auf dem Bett ausstrecken. Er betrachtete sie eingehend. Seine Finger spielten mit ihrem Schamhaar. Als sie kurz durch ihre schon glänzende Vulva glitten, stöhnte Sonja leise auf. Sven lächelte leise in sich hinein. Sehr gut! Es würde ein Leichtes sein, sie kommen zu lassen. Nicht jedoch, bevor sie ihm Befriedigung verschafft hatte.

Er setzte sich zu ihr auf das Bett. Dann kniete er sich so über sie, dass seine Schenkel an ihrem Oberkörper anlagen, seinen Blick auf ihre Füße gerichtet. Langsam, wie in Zeitlupe, senkte er nun seinen Po auf Sonjas Gesicht. Seine Pobacken waren etwas gespreizt und gaben den Blick auf seine Rosette frei.

„Leck mich!“, verlangte er.

Sonja tat wie geheißen. Mit ihren Händen spreizte sie seine Backen weiter auseinander, ihr feuchter Atem schlug ihm entgegen und dann fühlte er ihre Zunge, die feucht und warm durch seine Poritze glitt, ihn dort sanft liebkoste, sich seinem Anus näherte, ihn berührte, umkreiste und abermals durch seine Ritze strich. Ihre Zungenspitze küsste und kitzelte ihn dort so wundervoll, dass er leise aufstöhnte. Seine Erregung wuchs. Mit jedem Zungenstreich fühlte Sven wie das Blut in seinem Schwanz pulsierte, wie sein Glied immer härter wurde und sich steil aufrichtete.

Er erhob sich ein wenig und rutschte weiter zurück, sodass seine Hoden über Sonjas Mund hingen. Sie spielte mit ihrer Zunge daran und saugte sie schließlich in ihren Mund. In seinen Lenden kribbelte und vibrierte es jetzt. Nur schwer konnte er dem Drang widerstehen, die Vorhaut über seine Eichel vor- und zurückzuschieben. Aber er wusste, wenn er es tat, würde er in wenigen Augenblicken kommen und das durfte er nicht. Er beugte sich etwas nach vorne und suchte mit seinem Zeigefinger nach Sonjas Kitzler. Ihn zu finden war leicht, denn er war hart wie eine getrocknete Erbse. Als er ihn berührte, stöhnte Sonja kurz unter ihm auf. Dabei öffnete sie den Mund. Sven ließ seine Eier aus ihrem Mund herausgleiten.

Er drehte sich um, blickte ihr in die Augen. Sein Glied näherte sich ihrem Mund, berührte ihre Lippen. Sonjas Zunge kam ihm entgegen und glitt über die Spitze seiner Eichel hinweg. Ein Schauder lief durch seinen Körper. Sven schloss die Augen. In seinem Kopf stiegen Bilder aus vergangenen Zeiten auf. Juliette hatte ihn oft so verwöhnt. Juliette hatte … Ah, Juliette! Würde sie ihn denn ewig verfolgen? Er schaute Sonja wieder an. Mit seiner Peniskuppe drang er jetzt zentimeterweise in ihren Mund, gab sich der Berührung ihrer feuchtwarmen und weichen Zunge hin und fing an, sein Becken vorwärts und rückwärts zu bewegen. Die Bilder aus der Vergangenheit verblassten zusehends, denn so tief wie jetzt bei Sonja war er in Juliettes Mundhöhle nie eingedrungen.

Er spürte den anfänglichen Widerstand, als er in Sonjas Rachen stieß. Sie schluckte schwer, entspannte sich dann aber – und nun vögelte er sie in den Mund. Mit langsamen Bewegungen zunächst, die schon bald schneller wurden. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter ihm, er konnte ihre Brüste an seinen Hinterbacken spüren, dazu noch die Lust in ihren Augen … Es war ein unbeschreibliches Gefühl! In seinen Lenden pulsierte es, ein kribbelnder Fluss, der anschwoll, der heraufdrängte, aus ihm herausdrängte … er konnte es nicht mehr zurückhalten. Der Fluss verwandelte sich in einen reißenden Strom, den er nicht mehr kontrollieren konnte. Ebenso gut hätte er versuchen können, eine Flutwelle aufzuhalten. Mit einem letzten Schwung stieß er in ihre Kehle, sein Glied zuckte, ein Blitz durchfuhr ihn – und dann öffneten sich die Schleusen.
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Ninas dritter Tag auf den Filmfestspielen unterschied sich nicht von den beiden anderen, nur dass sie inzwischen schon eine gewisse Routine bei der Arbeit erreicht hatte. Den anderen Mitarbeitern aus Corinnes Catering Service ging es ebenso, sodass sie jetzt ein eingespieltes Team waren. Als Nina mit Simone und Marc die Tabletts bestückte, sprach sie Corinne an.

„Ich könnte doch heute auch mal die Teller abräumen, dann könnte Simone meinen Platz am Buffet einnehmen, oder?“

„Aber ich brauche dich dort. Du sprichst mehr Sprachen“, wandte Corinne ein.

„So schwierig ist das doch auch nicht. Die meisten zeigen sowieso mit dem Finger auf das, was sie haben wollen. Das schafft Simone auch.“

Corinne gab sich geschlagen. „Gut, meinetwegen. Aber morgen hilfst du mir wieder am Buffet, d’acc‘?“

„Abgemacht!“ Nina warf Simone einen Blick zu, um zu sehen, wie sie die Neuigkeit aufnahm, aber Simone fuhr in ihrer Arbeit fort, als habe sie nichts gehört.

Wie an den beiden anderen Tagen zuvor, wurden die Tabletts wieder in den Transporter geladen. Beim Aufbauen der Speisen sprach Nina Simone an. „Du arbeitest gern am Buffet, oder?“

Aber Simone war immer noch nicht gut auf Nina zu sprechen.

„Ich brauche deine Mildtätigkeit nicht!”, gab sie schnippisch zurück.

Nina war schockiert. Sie hatte nur nett sein wollen. In Zukunft würde sie sich an die Ratschläge von Corinne halten und auf eigene Initiativen verzichten. Offenbar kannte Corinne ihre Pappenheimer ganz gut und wusste besser als Nina, wie sie sie zu nehmen hatte.

Ab halb eins wurde es wieder sehr voll am Buffet. Nina hatte alle Hände voll zu tun, die leeren Teller und Gläser von den Tischen einzusammeln und platzsparend zu stapeln.

Während Sonja die Werbetrommel für den deutschen Film rührte, hatte Sven sich entschieden, den Vormittag am Strand zu verbringen. Ein bisschen natürliche Körperbräune anstatt Sonnenstudio konnte nicht schaden. Im Pavillon war er sowieso nicht von Nutzen, seine Rolle beschränkte sich auf die repräsentativen Momente in den Abendstunden. Mittags allerdings sollte er bei Sonja vorbeischauen und mit ihr eine Kleinigkeit essen. Die letzte Nacht war genau so verlaufen, wie er erwartet hatte und im Moment genoss er seine bezahlte Freizeit in vollen Zügen.

Langsam wurde es Sven zu warm. Er stand von seinem Strandlaken auf und lief über den heißen Sand, um sich ins Meer zu stürzen. Er genoss die Abkühlung, kraulte ein paar Meter aus der Bucht, wendete und schwamm zurück zur Küste. Er ging zu seinem Strandlaken, trocknete sich ab und kramte seine Uhr hervor. Viertel nach elf. Es war Zeit ins Hotel zurückzugehen, um sich für das Mittagessen mit Sonja umzuziehen. Er streifte sein Polohemd über, zog die Bermudas an und begab sich ins Hotel Martinez.

Er wählte einen leichten Sommeranzug sowie ein blau-weiß gestreiftes Hemd aus seiner Garderobe aus.

Auf dem Weg zur Croisette wimmelte es von Menschen. Sven hatte es nicht eilig. Er genoss das bunte Treiben. Tage wie diese könnte er öfter vertragen. Und dafür wurde er auch noch fürstlich bezahlt. Sein Leben war herrlich.

Im deutschen Pavillon herrschte großer Andrang. Sven schaute in die Runde, bis er Sonja entdeckte. Er nahm seine Sonnenbrille ab und gab Sonja mit der rechten Hand ein Zeichen. Als sie ihn sah, winkte sie lächelnd zurück und bedeutete ihm, zu ihr zu kommen. Sven bahnte sich einen Weg durch die Besucher.

„Hallo, Chérie. Bist du fleißig?“, begrüßte er sie vertraut und doch diskret, indem er ihr einen Kuss auf die Wange hauchte.

„Ich brauche noch ein paar Minuten“, erwiderte Sonja. „Willst du uns nicht schon etwas vom Buffet organisieren? Ich sterbe vor Hunger.“

„Das mache ich doch gern für dich, Chérie. Möchtest du ein Glas Champagner zum Essen?“

„Gerne. Danke, mein Engel. Bis gleich.“ Sonja schenkte ihm ein weiteres Lächeln. Dann widmete sie sich wieder den Fragen der Besucher, die sich um sie herum drängten.

Sven stellte sich in die Schlange der Wartenden am Buffet. Als er an der Reihe war, deutete er auf die Häppchen, denn die Französin, die ihn bediente, sprach offenbar kein Wort Deutsch. Er kramte seine verbliebenen Französischkenntnisse hervor, und stellte für sich und Sonja zwei appetitliche Teller zusammen. Zusammen mit den Champagnergläsern balancierte er das Essen vorsichtig durch den Raum. Dabei hielt er Ausschau nach einem freien Tisch. Er hatte Glück. Gerade stand ein Paar auf, das sein Mahl beendet hatte. Er ließ sich auf den Stuhl fallen und kostete von dem Champagner. Wirklich vorzüglich.

Während er auf Sonja wartete, schaute er sich das geschäftige Treiben in dem Festzelt an. Am Nebentisch kam eine Kellnerin an, die die Teller abräumte. Sven kratzte noch einmal seinen französischen Wortschatz zusammen. „Pardon!“ Er machte eine Pause, um sich zu vergewissern, dass sie ihn gehört hatte. „Mademoiselle! “, sprach er sie lauter an.

Die Kellnerin drehte sich halb zu ihm um. „Oui, Monsieur?“

Sven deutete auf die schmutzigen Teller seiner Tischvorgänger.

„Bien sûr, Monsieur.“

Die Bedienung hatte verstanden. Sie belud ihr Tablett mit dem benutzten Geschirr, warf ihm noch ein Bon Appétit zu und hob das schwere Tablett mit beiden Händen an. Beim Abräumen des Geschirrs waren ihr die Haare ins Gesicht gefallen. Mit einer schnellen Kopfbewegung warf sie ihre Haare aus dem Gesicht nach hinten. Dann ging sie mit dem vollen Tablett davon.

Das Zurückschleudern der Haare hatte einen feinen Lufthauch erzeugt. Als die Kellnerin gegangen war, nahm Sven einen Duft wahr, der eine Erinnerung in ihm wachrief. Wo war er ihm schon begegnet? Er sah ihr hinterher. Vor seinem geistigen Auge erschien für einen kurzen Augenblick ein rotgetupftes Sommerkleid. Mit einem Ruck setzte er sich kerzengerade auf. Wie kam sie hierher? Er hatte die Begegnung am Flughafen, als er zum Fotoshooting nach Hamburg unterwegs war, längst vergessen. Jetzt sah er sie wieder vor sich. Und mit dem Bild kam auch das beunruhigende Gefühl jenes Augenblicks wieder, als sie so nah an ihm vorbeigestreift war, dass er beinahe ihre Körperwärme hatte fühlen können. Er hatte den Eindruck, seine Fantasie spielte ihm einen Streich.

In diesem Augenblick kam Sonja an seinen Tisch. „Danke, dass du auf mich gewartet hast, Liebster. Mmh, das sieht köstlich aus“, sagte sie mit einem Blick auf ihren Teller. Sie nahm das Champagnerglas in die Hand, um mit Sven anzustoßen. Mechanisch hielt Sven ihr sein Glas entgegen und prostete ihr zu, aber er trank nicht. Sonja sah ihn von der Seite an. „Alles in Ordnung?“, fragte sie.

Sven erwachte aus seiner Starre und sah sie an.

„Alles in Ordnung?“, wiederholte Sonja. „Geht’s dir vielleicht nicht gut?“

„Doch, doch“, antwortete Sven. „Ich dachte nur, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne. Merkwürdig. Entschuldige bitte.“ Er lächelte Sonja an und begann von seinem Teller zu essen.

Sonja erzählte von den Interviews, die sie den ganzen Vormittag gegeben hatte. Sie hoffte, sich nachmittags ab fünf freimachen zu können, damit sie sich vor der Preisverleihung am Abend noch etwas ausruhen konnte.

„Willst du mir nicht Gesellschaft leisten? Ich glaube, ich könnte eine Massage gebrauchen“, sagte sie mit einem anzüglichen Unterton.

Diese Art von Unterhaltung hatte Sven schon tausend Mal geführt. Automatisch gab er die richtige Antwort, aber seine Gedanken kreisten immer noch um die kleine Kellnerin mit dem verführerischen Duft. Es half nichts. Wenn er nicht wollte, dass sie die ganze Zeit in seinem Kopf herumspukte, musste er sie ansprechen, um den Bann zu brechen.

„Bitte entschuldige mich einen Moment“, sagte er zu seiner Auftraggeberin. „Ich bin gleich wieder da.“

Er ließ eine perplexe Sonja Vierstetter am Tisch zurück und durchquerte den Pavillon. Am Buffet angekommen sah er sich um. Hier musste sie doch irgendwo sein. Suchend durchkämmten seine Blicke das Zelt. Dann erspähte er sie. Sie kam mit einem vollbeladenen Tablett direkt auf ihn zu.

„Pardon!“, rief Nina dem elegant gekleideten Herrn zu, der ihr am Buffet den Weg zur Theke versperrte.

Er ließ sie vorbei, blieb aber nahe bei ihr stehen und sah ihr zu, wie sie die Speisereste von den Tellern in einen Müllbeutel beförderte und die Teller stapelte. Als sie fertig war, drehte sie sich zu ihm um.

„Je peux vous aider?“

„Oui … pardon … sprechen Sie Deutsch?”, fragte ihr Gegenüber.

„Ja. Kann ich Ihnen behilflich sein?“

„Wie schön. Ja, Sie können mir tatsächlich helfen“, antwortete der Fremde.

Nina sah ihn genauer an. Er war ein gutes Stück größer als sie und sie musste zu ihm aufblicken. Was für ein attraktiver Typ! Und diese blauen Augen! Sie schienen geradewegs in sie hineinzusehen. Nina fühlte ein leichtes Kribbeln in der Magengegend.

„Wissen Sie, vorhin, als Sie an meinem Tisch die Teller abgeräumt haben, hat mir Ihr Parfum gefallen. Würden Sie mir vielleicht verraten, wie es heißt?“

„Gern.“ Noch nie hatte ihr jemand so ein nettes Kompliment über ihr Lieblingsparfum gemacht. „Das ist Issey Miyake, mein absoluter Lieblingsduft.“

„Er steht Ihnen ausgezeichnet.“

„Danke.“

„Sagen Sie, wie kann ich mich für die nette Auskunft bedanken?“

„Ach, dafür brauchen Sie sich doch nicht zu bedanken. Ich freue mich, dass Ihnen mein Parfum gefällt.“

Es sah aus, als ob das Gespräch damit beendet wäre. Nina wollte sich mit dem leeren Tablett auf den Weg machen. Doch der charmante Fremde holte aus seiner Tasche ein Stück Papier hervor und hielt es ihr hin.

„Möchten Sie vielleicht heute Abend zu der Premiere gehen? Hier. Nehmen Sie. Es sind zwei Eintrittskarten, ich brauche sie nicht.“

„Oh, das kann ich nicht annehmen“, sagte Nina anstandshalber, ohne recht überzeugt zu klingen. Dabei fixierten ihre Augen zwischendurch immer wieder die Eintrittskarten.

„Ich möchte aber, dass Sie sie nehmen. Bitte! Sie würden mir eine große Freude machen.“

„Vielen Dank. Das ist sehr nett von Ihnen.“

Ninas Widerstand hatte sich in Luft aufgelöst. Innerlich jubelte sie. Heute würde sie nicht nur die Stars auf dem roten Teppich sehen, sie hatte sogar eine Eintrittskarte zur Premiere. Zu schön, um wahr zu sein! Als sie die Karten entgegennahm, berührte seine Hand die ihre und etwas Elektrisierendes, Erregendes sprang auf sie über. Nina bekam eine Gänsehaut, ihr Unterleib krampfte sich zusammen und ein leichtes Pochen machte sich bemerkbar. Vergeblich versuchte sie, in dem Gesicht des Unbekannten zu erkennen, ob er es bemerkt hatte.

„Hier bist du also. Ich muss gleich wieder zurück. Kommst du bitte?“

Die Stimme gehörte zu einer gutaussehenden Frau mit blond gefärbten Haaren, die Nina auf Ende vierzig schätzte.

„Mit wem unterhältst du dich denn da?“, fragte die gefärbte Blondine, und musterte Nina von Kopf bis Fuß. „Entschuldigen Sie uns bitte?“, sagte sie zu Nina, um sich gleich darauf bei dem gutaussehenden Mann einzuhaken, wie um ihren Besitzanspruch deutlich zu machen. Mit einer Drehung hatte sie sich zwischen ihn und Nina gedrängt und zog ihn von ihr weg.

„Auf Wiedersehen. Und vielen Dank“, verabschiedete er sich im Weggehen.

„Auf Wiedersehen“, antwortete sie, aber er konnte sie schon nicht mehr hören und ihr Gruß ging im Stimmengewirr des Festzeltes unter.

Nina beeilte sich, ihrer Arbeit nachzukommen. Noch gut zwei Stunden, dann konnte sie gehen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Wie nett von dem Unbekannten, ihr die Karten zu schenken. Und dass nur, weil ihm ihr Parfum so gut gefallen hatte. Ob er es wohl der blonden Frau schenken wollte? Ganz passabel hatte sie ja ausgesehen. Aber war sie nicht ein bisschen zu alt für ihn? Na ja, vielleicht war er der Typ, der auf ältere Frauen stand. So etwas sollte es ja geben. Schade eigentlich.


Juni

Zwei Wochen nachdem Sven aus Cannes zurückgekehrt war, fuhr er mit seinem Wagen zum Marriot Hotel am Hafen. Er hatte einen Anruf bekommen, dass er seine Kreditkarte dort vor zwei Tagen vergessen hatte, als er mit Margot Zweigert dort war. Der Verlust war ihm noch gar nicht aufgefallen. Er freute sich, dass das Marriot so freundlich war, ihm Bescheid zu sagen. Er bog auf die Speditionstraße ein und parkte vor dem Hotel. An der Rezeption wandte er sich an die Empfangsdame: „Entschuldigen Sie bitte, ich habe heute einen Anruf erhalten. Meine Kreditkarte ist hier gefunden worden.“

„Wie ist Ihr Name bitte?“

„Sven Sonntag.“

„Einen kleinen Augenblick, Herr Sonntag.“ Die junge Frau wandte sich ab und verschwand im Büro hinter der Rezeption. Nach wenigen Augenblicken kam sie zurück.

„Bitte nehmen Sie doch einen Moment Platz, Herr Sonntag. Unser Hotelmanager wird gleich für Sie da sein.“

Sven wunderte sich. So viel Aufhebens um eine Kreditkarte? Er nahm in der Lobby Platz und blätterte in einer Zeitschrift. Kurz darauf kam ein gepflegter Herr in einem dunkelblauen Anzug auf ihn zu.

„Herr Sonntag? Wenn Sie gestatten, Wohlgefahrt“, stellte er sich vor. „Ich bin der Hotelmanager. Wir freuen uns, Sie als unseren Gast begrüßen zu dürfen.“

Sven zog die Stirn in Falten. „Ich glaube, hier liegt ein Irrtum vor.“ Er erhob sich. „Ich habe kein Zimmer gebucht. Ich komme lediglich, um meine Kreditkarte abzuholen, die ich hier verloren habe. Wenn Sie so freundlich wären …“

„Ich bin ganz sicher, dass ich mich nicht geirrt habe, Herr Sonntag. Sie waren doch vor kurzen mit Frau Zweigert hier, richtig?“

„Ja, das stimmt schon. Aber …“

„Sehen Sie. Und Frau Zweigert hat mich gebeten, Sie unverzüglich zu ihr zu bringen. Sie erwartet Sie schon. Suite 409, wie immer.“ Herr Wohlgefahrt lächelte Sven vertrauensvoll zu und reichte ihm einen elektronischen Zimmerschlüssel.

Sven sah den Hotelmanager ungläubig an. Sollte er einen Termin vergessen haben? Das war ihm noch nie passiert. Er prüfte seine Termine immer gewissenhaft und war sicher, dass Margot heute nicht auf der Liste stand. Um weiteren unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen, nahm er die Chipkarte entgegen und bedankte sich. Dann fuhr er mit dem Aufzug in den vierten Stock. An der Zimmertür steckte er die Karte in das Lesegerät, öffnete die Tür und trat ein.

Drinnen war es dämmrig. Durch die Vorhänge vor dem Fenster drang nur gedämpftes Tageslicht. Sven stand im Salon der Suite. Es sah aus, wie nach einer Party. Überall standen halbleere Gläser, einsame Reste von Knabbereien lagen in Glasschalen und auf dem Boden sah er zertretene Chipskrümel. Er ging weiter in den Raum hinein.

„Margot?“ Es kam keine Antwort. „Bist du da?“

Aus dem Schlafzimmer hörte er ein Geräusch. Die Situation kam ihm fremdartig und gleichzeitig vertraut vor. Argwöhnisch bewegte er sich auf die Schlafzimmertür zu. Er streckte seine Hand nach dem Türgriff aus. Plötzlich hielt er inne. Auf einmal wusste er, woran ihn die Szenerie erinnerte. Er hatte sie schon Hunderte Male erlebt. Hinter der Tür wartete Juliette auf ihn.

Juliette! Er bekam Panik. Nein, er wollte sie nicht sehen. Das musste ein Traum sein. Er musste hier raus. Einfach nur aus dem Zimmer gehen und aufwachen. Endlos langsam drehte er sich um. Je schneller er das Zimmer verlassen wollte, umso langsamer wurden seine Bewegungen.

„Sven?“, rief eine Stimme aus dem Zimmer. „Sven!“

Das war nicht Juliettes Stimme. Auch nicht die von Margot. War das einer von Juliettes Streichen? Er wollte es nicht wissen. Nichts wie weg hier! Raus! Schnell! Er stolperte über Sessel, die unvermittelt seinen Weg versperrten.

Plötzlich wurde es hell im Raum. Die Schlafzimmertür hatte sich geöffnet, helles Tageslicht strömte herein. Im Türrahmen stand eine Erscheinung. Sie hatte ein rotgetupftes Kleid an und trug eine Kellnerinnenschürze. Um ihre dunkelbraunen Haare schien eine Aura aus Gold.

„Guten Tag“, sagte sie zu ihm. „Kann ich Ihnen helfen?“

Es war die kleine Kellnerin aus Cannes, die vor ihm stand. Und plötzlich merkte er, dass er keine Angst hatte. Im Gegenteil, ein wohliges Gefühl der Geborgenheit breitete sich in ihm aus. Er wollte sich ihr nähern, sie berühren. Aber mit jedem Schritt, den er ihr näher kam, schien sie sich mehr von ihm zu entfernen, zu verblassen.

„Warte!“, rief er. „Warte auf mich. Wer bist du? Lauf nicht weg!“

Sven schlug die Augen auf. Er hatte wieder geträumt. Aber sein Herz klopfte nicht panisch. Vielleicht lag es daran, dass es nicht der gleiche Traum war wie sonst. Er lag im Bett und spürte dem Gefühl nach, das er beim Träumen gehabt hatte. Er konnte es nicht mehr genau fassen, aber es hatte sich gut angefühlt. Fast bedauerte er, dass er aufgewacht war und nicht hatte weiterträumen können.

Er schwang sich aus dem Bett, duschte, frühstückte und packte seine Sportsachen zusammen. Gut gelaunt fuhr er ins Fitness-Studio. Sven lief sich zunächst auf dem Stepper warm. Schon lange hatte er sich nicht mehr so wohl gefühlt. Nach zwei Stunden Training und einem ausgiebigen Saunagang beschloss Sven, dass es für heute genug sei. Als er wieder zu Hause ankam, blinkte der Anrufbeantworter. Sven drückte auf die Taste.

„Hei Sven, hier ist André. Kannst du mich zurückrufen? Ich stecke in der Klemme und weiß nicht, wen ich fragen soll.“

André hatte ein Problem? Und bat ihn um Hilfe? Was konnte das sein? Nach zweimaligem Klingeln meldete sich Andrés Sekretärin. Als die Sekretärin ihn durchstellte, hörte Sven die Musik der Warteschleife. Kurz darauf meldete sich sein Freund.

„Danke, dass du so schnell angerufen hast. Was machst du am zwölften Juni?“

„Nichts. Was ist denn los? Du klangst ja so aufgeregt.“

„Ich stecke in der Patsche. Du musst mir unbedingt helfen, Kumpel. Christiane reißt mir sonst den Kopf ab.“

„Christiane? Willst du mich engagieren, damit ich mich um sie kümmere?“, alberte Sven herum.

„Könntest du bitte mal ernst sein?“ André klang gestresst. „Ja, es geht um Christiane, aber nicht so, wie du denkst.“

André erzählte, dass er seiner Frau zum fünften Hochzeitstag eine Reise nach Venedig geschenkt hatte. Sie wollten über das verlängerte Wochenende an Fronleichnam dort hinfliegen und alles war bereits gebucht. Leider hatte André übersehen, dass er an dem Freitag einen wichtigen Termin hatte, bei dem es um die Präsentation der neuen Werbekampagne smart & cool ging. Sein Auftraggeber kam extra aus Japan in das Londoner Büro angereist und hatte eine Telefonkonferenz anberaumt. Außerdem wollte er das Wochenende in Düsseldorf verbringen. Der Termin stand seit Wochen und war nicht mehr zu verlegen. Wenn er aber Christiane sagte, dass aus der Reise nichts würde, konnte er seine Ehe einpacken. Zu oft hatten sie ihre privaten Termine schon wegen eines geschäftlichen Treffens verschieben oder stornieren müssen, und diesmal hatte er Christiane hoch und heilig versprochen, dass nichts dazwischen käme. Und nun das.

„Du musst mir unbedingt helfen“, sagte André beschwörend.

„Ja, und wie? Soll ich etwa mit Christiane nach Venedig fliegen? Das wird aber nicht ganz billig“, frotzelte er.

„Du denkst wirklich immer nur an das Eine. Nein, ich dachte, du könntest mich hier vertreten, während ich mit Christiane nach Venedig fliege.“

„Ich verstehe nicht ganz … Wie stellst du dir das vor? Ich habe doch keine Ahnung von …“

„Jetzt lass mich bitte nicht hängen. Du bist der Einzige, den ich fragen kann. Wenn du mir nicht hilfst, bin ich erledigt.“

„Aber ich habe doch keine Ahnung, worum es geht. Kannst du nicht jemand anders fragen?“

„Nein, es gibt niemanden, den ich sonst fragen kann. Ich kann sonst keinem vertrauen, außer dir. Ich dachte wir sind Freunde.“ André schien beleidigt.

„Ja, das stimmt schon“, wand sich Sven, „aber was werden deine Kollegen sagen? Ich kann doch nicht einfach so bei euch reinspazieren.“

„Das lass ruhig meine Sorge sein. Über das Wochenende sind sowieso fast alle weg. Es ist wirklich nicht so schwierig. Du triffst dich mit Sakamura, notierst dir seine Veränderungsvorschläge, sagst ihm, dass er eine überarbeitete Version bekommt und fertig. Am Samstag lädst du ihn zum Golf ein und gehst mit ihm Essen. So was machst du doch sonst auch.“

„Das mit dem Golfspielen und Essen schon“, gab Sven etwas lahm zu. „Aber ich bin normalerweise nur Statist und nicht der Hauptdarsteller.“

„Jetzt lass mich nicht so lange zappeln. Sag ja!“, drängte André. „Komm schon, ich wollte das ja eigentlich nicht sagen, aber ich dachte, ich hätte etwas gut bei dir.“

Sven wusste nicht, was er antworten sollte.

„Also? Machst du es?“

„Na schön. Okay. Weil du mein Freund bist. Aber reiß mir nicht den Kopf ab, wenn die Sache danebengeht. Ich übernehme keine Garantie, klar?“

„Danke Kumpel!“ Andre hörte sich erleichtert an. „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Hast du diese Woche irgendwann Zeit? Dann besprechen wir die Einzelheiten.“

Sven machte einen Termin mit seinem Freund klar, dann war das Gespräch beendet. Er seufzte. Auf was hatte er sich da nur eingelassen?
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„Und du meinst wirklich, ich habe eine Chance?“

Nina und Sandra hatten einen ihrer gemeinsamen Kochabende und Nina wollte wissen, wie Sandra ihre Chancen auf den Job in der Marketingabteilung beurteilte.

„Na klar“, kam Sandras Antwort spontan. „Glaubst du, ich habe die große Ahnung von Marketing gehabt, als ich damals die Abteilung gewechselt habe? Ich hatte keinen blassen Schimmer. Das kannst du alles lernen. Du bist doch nicht begriffsstutzig.“

Nina war nicht sicher, ob Sandra nicht wieder nur hoffnungslos optimistisch war. Sicher gab es eine Menge Leute, die sich auf den Job beworben hatten, und die besser qualifiziert waren als sie. Aber immerhin war sie zum Gespräch eingeladen worden. Übermorgen war es soweit. Wie das Gespräch wohl ablaufen würde? Welche Fragen würde ihr potentieller Chef ihr stellen?

„Was soll ich sagen, wenn er mich fragt, warum ich wechseln will?“, fragte Nina. „Ich kann doch nicht sagen, dass ich in die Abteilung möchte, weil ich gern wieder mit dir zusammenarbeiten will.“

Sandra überlegte kurz. „Darüber würde ich mir keinen Kopf machen. Sag so etwas Allgemeines wie du bräuchtest neue Herausforderungen oder möchtest dich weiterentwickeln. Irgend so etwas.“ Sandra probierte das Salatdressing. „Ich glaube es fehlt noch etwas Zucker. Probier mal!“, sagte sie zu Nina und hielt ihr den Löffel hin.

„Ja, du hast recht“, stimmte Nina ihr zu, nachdem sie die Salatsauce probiert hatte. Sie sah zu, wie Sandra das Vorratsglas mit dem Zucker aus dem Regal nahm und das Dressing nachwürzte.

„Wie ist dein Chef denn so?“, fragte Nina.

„Och na ja.“ Sie stellte das Glas mit dem Zucker zurück ins Regal. „Wie Chefs eben so sind. Mal hat er gute Laune und ist charmant, dann wieder ist er gestresst und nichts geht ihm schnell genug. Aber auf jeden Fall sieht er echt gut aus. Wäre glatt mein Typ. Ich glaube er hat mal als Model gearbeitet oder so etwas. Habe ich jedenfalls gehört. Eigentlich ist er ganz in Ordnung. Wenn es hart auf hart kommt, kann man sich auf ihn verlassen. Ich komme jedenfalls ganz gut mit ihm zurecht.“

Ninas Nervosität legte sich etwas. Das hörte sich beruhigend an. Sie wollte diesen Job. Unbedingt! Ihr Traum vom eigenen Weinhandel ließ sich vermutlich sowieso nicht realisieren, umso mehr wollte sie, dass nun wenigstens der Wechsel ins Marketing gelang. Und ihr Jahreshoroskop hatte ihr schließlich auch prophezeit, dass im Job Veränderungen anstanden. Das war doch ein gutes Zeichen, oder nicht? Es musste einfach klappen!
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Sven ging bestimmt zum zehnten Mal die Präsentation durch, die André ihm geschickt hatte, und die die Basis für das Gespräch mit dem Japaner bilden sollte. Wie hieß der noch? Sakamoto? Wakamura? Zum hundertsten Male schaute er auf den Spickzettel, den André ihm dagelassen hatte: Wataru Sakamura. Richtig! Wieso konnte er sich das nicht merken?

Sven graute vor dem Gespräch. André hatte ihm kaum Infos zu dem Projekt gegeben. Was, wenn der Japaner Rückfragen hatte? Und die Präsentation war – gelinde gesagt – ein Fiasko. Das erkannte sogar Sven, obwohl er schon seit über vier Jahren raus aus dem Job war. Das hätte er mit Sicherheit besser hinbekommen, sogar heute noch. Wenn der Japaner nicht völlig wirr im Kopf war, würde er ihm das Konzept rechts und links um die Ohren hauen. Wie konnte André nur so etwas abliefern? Als sie noch zusammen studiert hatten, wäre ihm das niemals passiert.

„Wenn du ihm eine ganz große Ehre erweisen willst, dann kannst du ihn auch zu uns nach Hause einladen“, hatte André gesagt. „Du kannst die Schlüssel zu meinem Haus haben, du kennst dich ja bei uns aus. Japaner lieben es, einen Blick in fremde Wohnungen werfen zu können. Also, wenn du meinst, dass es nötig ist, zögere nicht. Hauptsache, der Auftrag steht. Alles klar?“

Nichts war klar. Ihm war immer noch nicht wohl bei der Sache. Zu viel konnte schief gehen. Und diese Frau Makowiak? Andrés Sekretärin. War ihr zu trauen? André hatte ihm gesagt, er solle um zwölf unten am Empfang nach ihr fragen. Sie sollte ihn dann abholen und mit in sein Büro nehmen. Alles, was Sven bräuchte, wäre sein Laptop mit der Präsentation. Frau Makowiak würde das Gespräch annehmen und in Andrés Büro durchstellen. Er wäre dort absolut ungestört, denn die Sekretärin hätte strikte Anweisung, niemanden hineinzulassen. Außerdem hatten die meisten seiner Mitarbeiter sowieso einen Brückentag genommen, genau wie er selbst. Die Übrigen wussten, dass er nicht da war, und gingen mit Sicherheit früh nach Hause. Die Telefonkonferenz sollte um halb eins beginnen. Spätestens nach einer Stunde wäre alles überstanden, hatte André beteuert.

Wieso hatte er sich nur darauf eingelassen? Es war vollkommen idiotisch, was André da von ihm verlangte. Und wieso konnte ihn nicht einer seiner Mitarbeiter vertreten?

Sven ging im Wohnzimmer umher. So nervös war er schon lange nicht mehr gewesen. Er klappte den Laptop zu, schenkte sich einen Whiskey ein, und nahm einen Schluck. In Gedanken ging er die smart & cool Präsentation noch einmal durch. Inzwischen hatte er sie so oft angesehen, dass er sie schon auswendig kannte. Er schüttelte den Kopf. Smart & cool. Schon den Titel fand er daneben. So würden sie die Zielgruppe nie erreichen. Und er musste obendrein so tun, als sei das Konzept so gut wie perfekt. Was für eine grauenvolle Vorstellung. Die ganze Präsentation war eine einzige Schwachstelle. Geradezu lächerlich.

Sven trank den Whiskey aus und klappte den Laptop wieder auf. Ganz egal, was André ihm gesagt hatte, wenn er dieses Gespräch führen sollte, dann musste er auch vertreten können, was er zu sagen hatte. Er öffnete die Datei und begab sich an die Arbeit.
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Nina betrachtete ihr Erscheinungsbild im Spiegel. War das rotgetupfte Kleid nicht zu leger für ein Vorstellungsgespräch? Etwas Einfarbiges wäre sicher besser gewesen. Aber das Wetter war endlich mal wieder schön und sie hatte Lust, das Kleid anzuziehen. Sie nahm eine weiße Bolero-Jacke aus dem Schrank, die sie dazu anprobierte. Das schien die Lösung zu sein. So konnte sie vormittags im Büro nur das Kleid tragen und zu dem Gespräch die Jacke überziehen. Zufrieden schlüpfte Nina in ihre Pumps, hängte sich ihre Tasche über und verließ die Wohnung, um zur Arbeit zu fahren.

Auf den Straßen war nicht viel los. Man merkte, dass viele Berufstätige einen Brückentag genommen hatten. Nina freute sich, dass sie als Entschädigung für den Arbeitstag wenigstens einen guten Parkplatz gefunden hatte. Sie ging durch den Haupteingang von M&M und grüßte den Pförtner. Mit dem Fahrstuhl fuhr sie in den fünften Stock. Die Tür zu ihrem Bereich öffnete sie mit dem elektronischen Schlüssel. Nur Kathrin war schon da und hatte bereits Kaffee aufgesetzt. Nina war froh, nicht ganz allein zu sein in dem großen Büro. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, um den PC hochzufahren. Erfahrungsgemäß dauerte das immer ein Weilchen, sodass sie Zeit hatte, die Faxe zu sortieren, die sich im Gerät stapelten. Sie begann ihre E-Mails zu bearbeiten und vertiefte sich in ihre Arbeit.

Als sie das nächste Mal auf die Uhr schaute, war der Vormittag fast um. Sie hatte eine Menge erledigt. Es war gar nicht so schlecht, an einem Tag zu arbeiten, an dem sonst alle auf Kurzurlaub waren. So viel schaffte sie sonst nicht in dieser Zeit. Nina unterbrach ihre Arbeit, um sich einen Kaffee zu holen, und ein Schwätzchen mit ihrer Kollegin einzulegen. Nachdem sie sich wieder an ihren Tisch gesetzt hatte, schaute sie erneut zur Uhr: zehn nach zwölf. Weniger als zwei Stunden bis zum Vorstellungstermin. Allmählich machte sich ihre Nervosität wieder bemerkbar. Sie dachte an Sandras Worte: „Versuche es positiv zu sehen: Nimm es als einen Test, du hast doch nichts zu verlieren. Hör auf deinen Bauch.“

Wenn ich es doch wirklich nur als einen Test sehen könnte, dachte Nina. Nach einer halben Ewigkeit, so schien es, war der Zeitpunkt endlich da. Sie verabschiedete sich von Kathrin. Dann machte sie sich auf den Weg in die achte Etage zum Büro von André Schuster.
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„Ich freue mich schon, Schuster-san, Sie morgen in Düsseldorf zu treffen. Kennen Sie einen guten Golfclub?“, fragte Wataru Sakamura.

Sven atmete auf. Das Gespräch hatte fast neunzig Minuten gedauert, aber er hatte es ohne große Schwierigkeiten geschafft. Ein paar Mal drohte die Situation zwar brenzlig zu werden, aber Sven hatte sich gut aus der Affäre ziehen können und versprochen, die fehlenden Fakten nachzuliefern. Er durfte nicht vergessen, André darüber zu informieren. Entgegen Andrés Empfehlung hatte er die komplette Präsentation umgestrickt und sie vorab von Frau Makowiak an das Londoner Büro weiterleiten lassen. Seine Ideen waren gut angekommen. Das Gespräch hatte sich als konstruktiv entpuppt. Am Ende hatte es Sven richtig Spaß gemacht. Trotzdem war er froh, dass er es hinter sich hatte, und endlich wieder er selbst sein konnte. Die Frage nach dem Golfclub konnte er leicht beantworten, hier bewegte er sich auf gewohntem Terrain.

„Ich weiß, wo man sehr gut Golf spielen kann. Es wird Ihnen gefallen. Soll ich Sie am Hotel Nikko abholen?“

„Oh, vielen Dank, sehr nett“, kam die Antwort durchs Telefon. „Schuster-san, erlauben Sie, dass ich Sie etwas Persönliches frage?“

Sven horchte auf. Nun, er konnte ja wohl schlecht nein sagen. Außerdem gefiel ihm Sakamura-san mit seiner zurückhaltenden aber bestimmten Art. Er freute sich, den Mann kennenzulernen, der zu der Stimme am Telefon gehörte, und bejahte daher die Frage.

„Ich möchte Sie gerne fragen, ob Ihre Frau auch mitkommt.“

„Meine Frau?“

Hatte André dem Japaner etwa erzählt, er sei verheiratet? Wozu das denn? Aber dann fiel Sven ein, dass André verheiratet war. Vermutlich hatte er es Sakamura-san gegenüber erwähnt. Was sollte er nur antworten? In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Weil ihm auf die Schnelle nichts Besseres einfiel, sagte er: „Ich weiß noch nicht. Es tut mir leid, ich glaube meine Frau hat für morgen schon andere Pläne.“ Hoffentlich schluckte Sakamura diese Erklärung.

„Das ist sehr schade, Schuster-san. Sehr schade.“ Aus Wataru Sakamuras Stimme war echtes Bedauern zu hören. „Sehr, sehr schade. Vielleicht beim nächsten Mal?“

„Ja, sicher. Beim nächsten Mal. Versprochen!“

Sven war froh, dass das Thema erledigt war. Sie tauschten noch ein paar Höflichkeitsfloskeln aus, dann legte Sven den Hörer auf. Erleichtert atmete er durch und ließ sich im Sessel zurückfallen. Er hatte es geschafft. Der morgige Tag war dagegen ein Kinderspiel. Ein bisschen Golf am Nachmittag und abends essen gehen, das war nichts Ungewöhnliches. Er speicherte die letzten Änderungen der Präsentation auf einen USB-Stick, den er gleich Frau Makowiak geben wollte. Da er selbst keine Mail an Sakamura schicken konnte, sollte sie es für ihn erledigen. So würde alles täuschend echt aussehen. Sven fand, dass André mit ihm zufrieden sein konnte.
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„Guten Tag, Frau Makowiak. Ich bin Nina Wickert und habe heute einen Termin bei Herrn Schuster. Ich bin doch nicht zu früh, oder?“, fragte sie etwas verunsichert angesichts des perplexen Gesichtsausdrucks der Assistentin.

„Nein, nein. Gar nicht“, beeilte sich Frau Makowiak zu sagen und schaute in ihren Terminkalender. „Sie sind ganz pünktlich. Aber es tut mir furchtbar leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Herr Schuster heute gar nicht zu sprechen ist. Ich habe es leider völlig verschwitzt, Ihnen Bescheid zu geben. Sie sind doch nicht böse? Ich sehe mal schnell nach, wann wir das Gespräch nachholen können. Wir finden bestimmt einen neuen Termin.“

Nina starrte die Sekretärin mit offenem Mund an. Frau Makowiak hatte jedoch keinen Blick dafür. Sie war bereits damit beschäftigt, im Kalender ihres Chefs nach einem alternativen Termin zu suchen. „Wie sieht es nächsten Donnerstag um die gleiche Zeit bei Ihnen aus?“, wandte sie sich an Nina.

„Ich habe meinen Kalender auf dem Rechner“, sagte Nina „Ich müsste das erst abgleichen. Können Sie mir nicht noch einen Alternativtermin geben? Dann sage ich Ihnen Bescheid.“

Die Sekretärin zog die Augenbrauen zusammen und seufzte. Gerade wollte sie die Termine erneut nach einer Lücke durchforsten, als die Tür des Chefbüros aufging und ein hochgewachsener, gutaussehender Mann herauskam.

„Entschuldigen Sie, Frau Makowiak. Ich bin fertig. Könnten Sie die Datei auf dem Stick bitte an …“

Der Mann vollendete den Satz nicht, denn er hatte Nina bemerkt. Sie sahen sich entgeistert an. Nina fand als Erste die Sprache wieder.

„Guten Tag, Herr Schuster. Ich bin Nina Wickert.“ Sie hielt ihm die ausgestreckte Hand hin. „Das ist ja eine Überraschung.“

Nur eine Sekunde später drückte er ihr die Hand. „Wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen, Frau Wickert“, sagte er ihren Namen besonders betonend, und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.
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Sven hatte nicht sofort reagiert, als Nina ihn mit Andrés Namen angesprochen hatte. Im ersten Moment hatte er gedacht, er sei wieder in einem Traum gefangen. Aber als Nina sich ihm genähert hatte und ihm ihre Hand hinhielt, war ihm klar, es war die Wirklichkeit. Da stand sie vor ihm, die kleine Kellnerin aus seinem Traum, in demselben rot getupften Kleid und mit dem gleichen verführerischen Duft, den er zuvor schon wahrgenommen hatte.

„Sie kennen sich?“, fragte Frau Makowiak.

„Flüchtig“, antwortete Sven.

„Oh! Das wusste ich gar nicht. Wie dem auch sei, ich habe Frau Wickert versucht zu erklären, dass Sie heute keinen Termin mehr frei haben. Wir waren gerade dabei …“

„Entschuldigen Sie bitte, Frau Makowiak, kann ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?“, unterbrach Sven die Sekretärin, denn ihm war eine Idee gekommen.

Andrés Assistentin war sichtlich nervös. „Aber Herr Schuster, Sie verpassen Ihren Termin.“ In ihrer Stimme schwang ein leicht panischer Unterton.

„Es dauert nur einen kleinen Augenblick. Kommen Sie bitte?“, sagte er streng, und öffnete die Tür zum Nebenzimmer.

Frau Makowiak bat Nina um einen Moment Geduld. Seufzend ergab sie sich in ihr Schicksal, indem sie Sven in das benachbarte Büro folgte.

Nina hatte die Szene mit Interesse verfolgt, aber kein Wort gesagt. Der Aufforderung von Frau Makowiak, sich noch einen Moment zu gedulden, hätte es nicht bedurft. Für kein Geld der Welt hätte sie sich freiwillig vom Fleck gerührt.

Sie konnte es immer noch nicht fassen. Dieser gutaussehende, nette Typ wäre vielleicht bald ihr neuer Vorgesetzter. Ninas Herz fuhr Achterbahn. Offenbar hatte er sich an sie erinnert. Vielleicht würde das ja bei dem Gespräch zu ihren Gunsten entscheiden. Sandra würde Augen machen, wenn sie ihr erzählte, dass sie Herrn Schuster schon von den Filmfestspielen kannte. Nina sah auf ihre Uhr. Wie lange dauerte das denn? Was hatten die zwei so lange zu bereden? Ob es etwas mit ihr zu tun hatte? Nur zu gern hätte Nina jetzt Mäuschen gespielt. Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen.
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Nachdem Sven die Tür von Andrés Büro hinter sich geschlossen hatte, war es mit Frau Makowiaks Beherrschung vorbei.

„Was soll das Theater? Wieso sind Sie nicht gegangen, nachdem ich gesagt habe, dass Sie keine Zeit haben? Woher kennen Sie Frau Wickert überhaupt? Sie hätten sich gar nicht begegnen dürfen. Das ist alles meine Schuld. Wenn das Herr Schuster erfährt … Was machen wir denn jetzt?“

„Jetzt beruhigen Sie sich und sprechen Sie bitte leiser“, sagte Sven beschwörend. „Ich möchte nur kurz etwas mit Ihnen bereden.“

Er erkundigte sich, was das für ein Termin war, zu dem Nina eingeladen war. Nach kurzem Zögern erklärte Frau Makowiak, dass es sich um ein internes Vorstellungsgespräch handelte, bei dem die Kandidatin nach Einschätzung von Herrn Schuster sowieso keine Chance hatte, da es noch drei weitere und besser geeignete Bewerber gab.

Ein Bewerbungsgespräch? Das konnte er auch führen. Und wenn das Ergebnis sowieso schon feststand, umso besser für ihn. Dann machte es nichts, dass nicht der echte André Schuster mit Nina sprach.

„Lassen Sie mich nur machen“, versicherte er. „Das kriege ich auch noch hin. Sagen Sie, ich hätte kurzfristig umdisponiert. Ich verspreche, das Ganze bleibt unter uns, einverstanden?“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu. Er konnte ihr ansehen, dass ihr bei der Sache nicht wohl war.

„Na schön“, lenkte Frau Makowiak schließlich ein. „Bleiben Sie hier, ich schicke Frau Wickert herein. Aber danach verschwinden Sie sofort, abgemacht?“

„Großes Indianerehrenwort“, antwortete Sven und strahlte sie an.

Die Sekretärin öffnete die Tür zum Nachbarbüro und bat Nina herein.

„Nehmen Sie doch Platz, Frau Wickert“, sagte Sven und deutete auf den freien Stuhl vor dem Schreibtisch. Er selbst nahm in dem bequemen Drehstuhl dahinter Platz und schlug die Beine übereinander. „Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Frau Makowiak konnte nicht wissen, dass sich mein nächster Termin erledigt hat und ich daher jetzt doch Zeit für Sie habe.“

Er lehnte sich zurück und betrachtete Nina neugierig. Gleichzeitig war er über sich selbst erstaunt, denn nach außen hin gab er sich kühl und geschäftsmäßig, innerlich aber fühlte er, wie eine ungewohnte Erregung von ihm Besitz ergriff. „Erzählen Sie doch ein bisschen über sich“, läutete er das Gespräch ein.

Es war immer gut, den anderen zuerst sprechen zu lassen. Das gab einem die Möglichkeit, sein Gegenüber zu betrachten und einzuschätzen. Genauso hielt er es auch mit seinen Neu-Kundinnen.

Nina erzählte von ihrem Werdegang. „Vor einem Jahr habe ich dann gewechselt und bin seitdem in dem Team von Melanie Ehrlich“, schloss sie ihren Bericht.

Sven hatte gar nicht richtig zugehört, sondern die ganze Zeit überlegt, wie er Nina überreden könnte, ihn morgen zu dem Treffen mit den Sakamuras zu begleiten. Und zwar in der Rolle seiner Ehefrau. „Warum haben Sie sich auf diese Position beworben?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen.

„Es gibt für mich nicht mehr viel Neues an meinem Arbeitsplatz. Daran hat auch der Wechsel in ein anderes Team nichts geändert. Ich brauche eine neue Herausforderung. Außerdem möchte ich gern kreativ tätig sein. Ich habe viele gute Ideen, die ich hier bestimmt besser einbringen kann als da, wo ich jetzt bin.“

Das war Svens Stichwort. Eine Herausforderung wollte sie? Kreativ sein? Das konnte sie gleich unter Beweis stellen.

„Haben Sie schon mal im Marketing gearbeitet?“ Als Nina verneinte, fragte er weiter: „Wieso glauben Sie dann, für diese Stelle geeignet zu sein?“

Sie antwortete nicht sofort, deshalb setzte Sven noch eine Frage nach. „Stellen Sie sich folgende Situation vor: Ein wichtiger Geschäftspartner kommt extra Ihretwegen von weither angereist. Er bittet Sie und ihren Gatten, mit ihm und seiner Frau den Geschäftsabschluss zu feiern. Sie haben Ihrem Geschäftspartner aber nicht erzählt, dass Sie sich von Ihrem Mann getrennt haben, weil das Ihrer Karriere geschadet hätte und eventuell auch das Geschäft hätte platzen lassen. Was machen Sie?“

Sie sah ihn verständnislos an. „Ich könnte sagen, dass mein Mann erkrankt ist und deshalb nicht kommen kann“, schlug sie schließlich vor.

„Dann wäre Ihr Geschäftspartner aber sehr enttäuscht. Lassen Sie sich etwas anderes einfallen.“

„Die Wahrheit kommt wohl nicht infrage?“

„Leider nein. Wenn Sie das tun, ist Ihre Karriere im Eimer“, antwortete Sven mit einem Lächeln. „Seien Sie kreativ.“ Sven konnte beinahe sehen, wie sich die Gedanken hinter Ninas Stirn überschlugen. Hoffentlich kam sie allein auf die Lösung, dann wäre er so gut wie am Ziel.

„Also, wenn es eine einmalige Sache wäre, könnte ich ja vielleicht einen guten Freund fragen, ob er mich begleitet.“

„Ein Freund?“, wiederholte er. „Keine schlechte Idee.“

Er setzte sich auf, rückte mit dem Stuhl näher an den Schreibtisch und sah ihr in die flaschengrünen Augen. Wieder nahm er Ninas Parfum wahr und wurde sich ihrer beunruhigenden, sinnlichen Nähe bewusst. Sie gefiel ihm immer besser. „Und wenn es nun anders herum wäre und einer Ihrer Freunde in einer solchen Situation wäre, und er sie fragte, ob sie für einen Tag seine Ehefrau spielten. Würden Sie Ja sagen?“

„Warum nicht?“

Ja, warum nicht, dachte Sven und lächelte sie so gewinnend an, dass sie zurücklächelte und ihre Augen ihn anstrahlten.

„Sie sehen noch hübscher aus, wenn Sie lachen. Genau so habe ich Sie von dem Filmfestival in Erinnerung. Wieso haben Sie dort eigentlich das Geschirr abgeräumt? War das ein Ferienjob? Sind Sie hier nicht genügend ausgelastet?“

Er sah, dass sie sich über sein Kompliment freute, jedoch rot anlief. Sie erklärte Sven, dass sie ihrer Freundin Corinne ausgeholfen hatte. Für sie war es eine gute Gelegenheit gewesen, günstig an die Côte d’Azur zu fahren, ihre Freundin wiederzusehen, ihr zu helfen und gleichzeitig ein bisschen Urlaub zu machen.

„Ich habe mich noch gar nicht richtig für die Eintrittskarten bedankt“, sagte sie abschließend. „Es war wirklich sehr nett von Ihnen, dass Sie sie mir geschenkt haben. Meine Freundin und ich hatten einen wirklich tollen Abend. Den werde ich nie vergessen.“

„Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat“, antwortete Sven. Es lief besser als er dachte. Nina lieferte ihm nichtsahnend die beste Vorlage für seinen nächsten Zug. „Sie sind anderen wohl gern behilflich?“

„Es macht mir Spaß. Wenn man helfen kann, dann sollte man es auch tun, oder etwa nicht?“

„Würden Sie mir denn auch helfen, wenn ich Sie darum bitte?“

„Ja, sicher. Ich meine … es kommt darauf an.“

Sven musste innerlich grinsen. Anscheinend war ihr die Antwort herausgerutscht und nun wusste sie nicht, wie sie sie zurücknehmen sollte. „Nun ja, Sie waren mir ja schon einmal behilflich, nicht wahr? Ich würde Sie gern noch einmal um Hilfe bitten. Ich sitze nämlich in der Klemme.“ Er tat so verzweifelt wie er nur konnte.

„Ich verstehe nicht ganz … ist etwas Schlimmes passiert? Wie sollte ich Ihnen helfen können?“

„Das können Sie ganz bestimmt. Vorab muss ich allerdings sagen, dass das nichts mit dem Job zu tun hat, egal, wie sie sich entscheiden, in Ordnung?“

Nina nickte.

„Bitte entschuldigen Sie“, sagte Sven, als ob es ihm leidtäte. „Ich war vorhin nicht ganz ehrlich zu Ihnen. Sehen Sie, derjenige, der den Geschäftsmann treffen soll, der bin ich. Und ich brauche für morgen dringend eine Begleiterin, die …“, er tat so, als ob es ihm unangenehm sei, den Satz zu vollenden, „… nun ja, die für einen Tag meine Frau spielen kann. Und ich dachte … vielleicht könnten Sie …“

Anstatt seinen Satz zu vollenden, ließ er seine Worte auf Nina wirken und senkte seinen Blick, um Verlegenheit vorzutäuschen. Dabei wollte er nur vermeiden, dass sie in seinen Augen womöglich den bevorstehenden Triumph ablesen konnte. Gespannt wartete er auf ihre Reaktion.
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Nina hatte nicht verstanden, worauf ihr Gesprächspartner hinauswollte. Das war das merkwürdigste Vorstellungsgespräch, das sie je hatte. Nur allmählich begriff sie, was Herr Schuster von ihr verlangte. Hatte Sandra etwa auch solch eine Prüfung machen müssen, als sie in die Marketingabteilung gegangen war? Davon hatte sie gar nichts erzählt. Aber wenn das hier die Aufnahmeprüfung war, dann würde sie lieber auf den Job verzichten. Auch wenn sie Herrn Schuster sehr attraktiv fand. Und sympathisch obendrein. Aber sie würde nicht mit ihm schlafen, nur um an diesen Job zu kommen. Niemals! Nina machte Anstalten, sich zu erheben.

„Entschuldigung, aber ich glaube, dafür bin ich nicht die Richtige. Ich glaube, ich muss jetzt gehen.“

„Nein!“, rief er. „Bitte bleiben Sie. Es war nicht so gemeint, wie es sich angehört hat. Ganz bestimmt nicht.“

Nina sah ihn skeptisch an. Er war aufgestanden und um den Schreibtisch herumgegangen, sodass sie sich gegenüberstanden. Er nahm ihre Hand. Etwas Vertrauensvolles und gleichzeitig Erregendes ging von seiner Berührung aus. Mit wenigen Worten erklärte er ihr, dass er sie lediglich bitten wollte, ihn und seinen japanischen Geschäftspartner zum Golfplatz zu begleiten und anschließend gemeinsam Essen zu gehen.

„Das ist alles?“, fragte Nina noch immer ein bisschen zweifelnd, als Sven mit seiner Schilderung zu Ende war.

„Das ist schon alles“, bekräftigte er. „Sie würden mir wirklich sehr helfen. Bitte sagen Sie Ja.“

Nina betrachtete den Mann. Sie wusste nicht viel von ihm, aber alles in allem glaubte sie nicht, dass er sich über sie lustig machen oder sie kompromittieren wollte. Seine Bitte schien aufrichtig zu sein. Und wenn sie ehrlich war, fand sie ihn nicht nur attraktiv, sondern sogar sehr anziehend. Das war schon in Cannes so gewesen. Jedenfalls hatte er eine Art sie anzusehen, die eine freudige Erregung erzeugte. Unwillkürlich musste sie lachen. Was für eine merkwürdige Situation! Sie hatte ein Bewerbungsgespräch, und nun fühlte es sich beinahe so an, als ob ihr zukünftiger Chef um sie warb.

„In Ordnung“, sagte sie schließlich. „Ich mach’s.“

„Sie sind mein Glücksengel!“, hörte sie ihn erleichtert antworten. „Kommen Sie“, sagte er und nahm seine Tasche. „Lassen Sie uns diesen ungemütlichen Raum verlassen und die Details bei einem Kaffee besprechen.“
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Nina stand in der Küche von André Schuster in der festen Überzeugung, mit ihrem zukünftigen Chef das Abendessen für die japanischen Gäste zuzubereiten. Auf dem Golfplatz hatte Sakamura-san ihr angeboten, ein paar Abschläge zu versuchen. Es hatte Spaß gemacht. Nicht jedoch von Anfang an, denn nachdem sie bei den ersten Schlägen den Ball noch nicht einmal getroffen hatte, und ihr Ball auch bei den Folgeschlägen nicht besonders gerade oder weit geflogen war, hatte sie frustriert aufgeben wollen. Sakamura-san war ein sehr guter Golfspieler, das hatte selbst Nina erkannt, und er hatte die Partie gegen André Schuster haushoch gewonnen. Aber mit seinen Erklärungen hatte sie nichts anfangen können. Erst als André ihr geholfen hatte, hatte sie verstanden, worauf es ankam. Nina erinnerte sich an den Moment und verspürte erneut ein leichtes Kribbeln in der Magengrube.

„Ich zeige dir mal, wie du es machen musst, Chérie“, hatte er gesagt, seine Hände über ihre gelegt und sich hinter sie gestellt.

Chérie? Sie war überrascht, wie gut er sich in die Rolle des Ehegatten hineinversetzte, ließ sich aber nichts anmerken. Dann gab er ihr die ersten Anweisungen.

„Beuge dich ein wenig nach vorne. Nein, keinen Buckel machen! Halte deinen Rücken gerade. Spürst du mich an deinem Rücken?“

Was für eine Frage! Und ob sie ihn spürte! Ihr ganzer Körper vibrierte bei seiner Berührung. Was für eine peinliche Situation. Nein, nicht peinlich, sondern hocherotisch. Er schmiegte sich an sie. Aber das war nichts im Vergleich zu dem Moment, als er ihr demonstrierte, wie sie den Schwung ausführen musste.

„Führe die Arme nach oben, drehe deine Hüfte ein wenig und behalte die Spannung im Rücken bei.“

Er führte ihre Arme in die richtige Ausgangsposition und presste gleichzeitig sein Becken so an sie, dass sie automatisch seiner Bewegung folgen musste. Dabei hatte sie den Eindruck, dass sich auch bei ihm eine spürbare Erregung eingestellt hatte. Kleine, elektrische Blitze waren bei seiner Berührung durch ihren Körper gezuckt. Nur mit Mühe konnte sie ein Aufseufzen verhindern. Auf ein verabredetes Zeichen erfolgte der Abschwung. Diesmal flog der Ball gekonnt über den Platz. Vor Staunen bekam sie ihren Mund nicht mehr zu. Sie war begeistert und jubelte. Dass der Japaner sich deswegen über sie amüsierte, störte sie nicht im Geringsten.

Auf ihre Bitte hin führte Herr Schuster das Manöver noch weitere drei Mal mit ihr zusammen durch. Dabei genoss sie jeden Augenblick seiner körperlichen Nähe und stellte sich bewusst ein bisschen dümmer an, nur damit er einen Grund hatte, sich noch enger an sie zu schmiegen.
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Nach der Golfpartie hatte Sakamura-san zwar den Wunsch geäußert, Deutsch zu Abend zu essen, aber da zwischen dem Spiel und dem Abendessen nur knapp vier Stunden Zeit verblieben, und es für eine Reservierung im Restaurant bereits zu spät war, hatte Sven die Sakamuras kurzerhand zum Grillabend in Andrés Haus eingeladen.

Nun standen er und Nina gemeinsam in der Küche und marinierten Steaks und Lachsfilets für das Barbecue, das in gut anderthalb Stunden beginnen sollte.

„Mmh“, schwärmte Sven. „Die Steakmarinade schmeckt super. Das hast du toll hingekriegt, Frau Schuster.“

„Danke! Gibst du mir mal das Basilikum für die Salatsauce, Herr Schuster?“, antwortete Nina lachend.

Sven reichte ihr das Basilikum und Nina begann, die Blättchen von den Stängeln zu zupfen.

„Hast du mal ein scharfes Messer?“, fragte sie, als sie genügend Kräuter für das Dressing hatte.

Er öffnete mehrere Schubladen, wurde schließlich fündig, und reichte ihr ein großes Messer. Fasziniert sah er zu, wie sie die Kräuter zerkleinerte.

„Du machst das richtig professionell“, staunte er. „Hast du das in Frankreich gelernt?“

„Ja. Bei der Winzerfamilie, bei der ich mein Praktikum gemacht habe, durfte ich beim Kochen helfen.“ Nina blickte kurz zu ihm auf, ohne ihre Arbeit dabei zu unterbrechen. „Autsch!“, rief sie, und hielt den linken Zeigefinger in die Luft. Sie hatte sich geschnitten. „Bin wohl doch nicht so professionell, was?“ Sie betrachtete den Schnitt, aus dem sie ein paar Tropfen Blut hervorpresste, und spülte den Finger unter kaltem Wasser ab.

„Zeig mal.“ Sven beugte sich von hinten über sie. „Ist es schlimm?“

„Nein“, antwortete Nina und hielt ihm den Finger hin.

Sven nahm ihre Hand und betrachtete den Finger, auf dem sich schon wieder ein rotes Pünktchen zeigte. Nina wollte ihre Hand wegziehen, aber Sven hielt sie fest und leckte den Blutstropfen einfach ab. Als sie überrascht zu ihm aufschaute, steckte er sich ihren Finger in den Mund. Er ließ seine Zunge sanft um ihre Fingerspitze gleiten, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

*

Es durchfuhr sie wie ein Stromschlag. Ihre Härchen richteten sich auf und das Kribbeln im Bauch, das sie bereits gespürt hatte, als er sich über sie gebeugt hatte, breitete sich im ganzen Körper aus. Sie wollte sprechen, doch sie brachte kein Wort hervor. Endlich ließ er ihre Hand sinken. Dann beugte er sich zu Nina herab und küsste sie.

Noch während er sie angeschaut hatte, hatte sie bereits gewusst, dass es geschehen würde. Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, was dieser Kuss in ihr auslösen würde. Seine Lippen lagen weich auf ihren, und als seine Zunge sanft und weich in ihren Mund glitt, war ihr klar, dass sie noch niemals zuvor in ihrem Leben so geküsst worden war. Seine Arme umfingen sie, und sie fühlte, wie in ihrem Körper etwas zum Leben erwachte, von dem sie bisher nicht geahnt hatte, dass es überhaupt existierte. Ihr Körper erbebte und gierte augenblicklich nach mehr. Sie war ein Wassertropfen, der auf einer heißen Herdplatte tanzend verdampfte. Sie drängte ihren Körper an seinen, schlang ihre Arme um seinen Hals und gab sich, leise in seinen Mund stöhnend, seinem Zungenspiel hin.

Es spielte keine Rolle mehr, dass sie ihm gestern noch mehr oder weniger zu verstehen gegeben hatte, sie würde niemals mit ihm schlafen, es war ihr egal, dass er vielleicht demnächst ihr Vorgesetzter war, und selbst die Vorstellung, dass die Gäste gleich auf der Matte stehen könnten, hätte sie hiervon nicht abhalten können. Denn das hier war viel zu einzigartig und überwältigend, als dass sie jemals darauf hätte verzichten wollen.

Plötzlich fühlte sie, wie sich sein rechter Arm von ihr löste und unter ihre Oberschenkel glitt. Im nächsten Augenblick verlor sie den Boden unter den Füßen und schwebte in der Luft. Er hatte sie hochgehoben und trug sie ins Wohnzimmer. Noch bevor sie wusste, wie er es angestellt hatte, lag sie ausgestreckt auf dem Sofa. Sie legte ihre Arme um ihn und zog ihn an sich.

„Du riechst so gut“, sagte er und vergrub sein Gesicht leise stöhnend in ihren Haaren.

„Küss mich, André“, hauchte sie ihm entgegen. Er reagierte nicht. „Bitte, André, küss mich noch einmal!“, wiederholte sie.

Sein Gesicht tauchte vor ihr auf. In seinem Blick war ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Was war es? War er erstaunt? Wütend? Verletzt? Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, sagte er:

„Nur wenn du mich nicht beim Vornamen nennst.“

„Aber …?“

„Später“, antwortete er, und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen.

Im gleichen Moment hörten alle Fragen auf zu existierten. Sie gab sich ganz diesem Kuss hin, umschlang ihn mit den Beinen und stemmte ihm ihr Becken entgegen. Noch nie hatte ein einziger Kuss solche Wonneschauer durch ihren Körper geschickt. Sie wollte, dass er nie, nie endete.

Aber es war nicht nur sein Kuss, der sie verzückte. Seine Hände schienen überall zu sein. Jede Berührung weckte Empfindungen, die neu waren, so neu, dass sie ein Wort hätte erschaffen müssen, um sie zu beschreiben. Seine Hände hinterließen durch ihr leichtes Sommerkleid eine feurige Spur, und jede Stelle, die sie berührt hatten, lechzte nach mehr. Es war, als habe er ihr Leben und Wärme eingehaucht, wo zuvor nur Öde und Kälte gewesen waren.

Seine Hand glitt an ihrem Oberschenkel entlang. Mit einer gekonnten Bewegung öffnete er den Reißverschluss an der Seite ihres Kleides und schob das ganze Kleid samt BH nach oben über ihren Kopf hinweg. Nina blieb keine Zeit, sich über seine Geschicklichkeit zu wundern, denn seine Zunge an ihren Nippeln jagte ihr einen Schauer nach dem nächsten über den Rücken und ließ sie erbeben, sodass sie anfing, wollüstig zu stöhnen.

Um ihre Beherrschung war es geschehen. Sie wollte ihn fühlen. Jetzt. Jeden Quadratzentimeter seines Körpers. Sie begann seinen Gürtel zu öffnen, und dann den Reißverschluss. Ihre Hand suchte nach seinem Glied. Sie bekam es zu fassen. Hart, heiß und trocken lag es in ihrer Hand. Wie gut es sich anfühlte! Sie schob ihm seine Hose samt Slip von den Hüften. Nina zog ihn erneut zu sich herunter. Endlich trennten sie keine Kleiderschichten mehr voneinander. Sein heißes Glied lag auf ihrem Bauch. Sie bewegte sich rhythmisch unter ihm, drückte ihm abwechselnd die linke und rechte Seite ihres Beckens entgegen, während sie sich wieder küssten. In ihrem Schoß pulsierte es mittlerweile so stark, dass sie es kaum noch erwarten konnte, ihn in sich zu spüren. Doch er hatte offenbar alle Zeit der Welt, schien es beinahe zu genießen, sie auf die Folter zu spannen, denn jetzt versenkte er sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln und spreizte ihre Schamlippen sanft auseinander.

Er war nicht der erste Mann, der sie dort küsste, aber niemals zuvor hatte sie diese qualvolle Lust erlebt, die er ihr jetzt bereitete. Er leckte zuerst die Außenseiten der Schamlippen und wandte sich dann in aller Ruhe den Innenseiten zu. Dann erst begann er, sich ihrem Kitzler zu widmen. Seine Zunge umschmeichelte ihre Lustknospe, leckte sie wie eine Katze, die sich genüsslich und mit Hingabe putzt, bis sie glaubte, ihr Unterleib würde zerfließen. Ninas Atem ging heftig, ihr Stöhnen hatte sich in kleine Schreie verwandelt. Schließlich glaubte sie, er wolle sie ganz und gar ausschlürfen, denn seine Zunge tauchte vollends in sie ein. Spätestens jetzt waren alle Schranken gefallen. Sie hatte das Gefühl, dass sich zwischen ihren Schenkeln ein Gewitter anbahnte, das sich jeden Moment entladen würde. Sie bewegte ihr Becken im Rhythmus zu seiner Zunge und keuchte und stöhnte hemmungslos.

Gib ihn mir, bettelte sie innerlich. Jede Faser in ihr schrie danach, dass er in sie eindrang. Als hätte er ihr Flehen gehört, tauchte sein Gesicht Sekunden später aus ihrem Schoß auf, und dann – endlich – spürte sie seine Schwanzspitze zwischen ihren schlüpfrigen Schamlippen. Er bewegte sich langsam auf sie zu, glitt ein Stück hinein und zog sich wieder zurück, wagte sich wieder vor und zog sich erneut zurück mit einer Langsamkeit, die ein nie gekanntes Glücksgefühl in ihr entfachte … Wann um Himmels willen wollte er diese Folter beenden?

Nina hielt es nicht mehr aus. Wenn er es nicht tat, dann tat sie es eben. Sie schlang ihre Beine fester um seine Taille und schob ihn einfach in sich hinein. Einen Augenblick schaute er sie erstaunt an, doch dann lächelte er, beugte sich über sie und küsste sie abermals. Dabei bewegte er sein Becken sachte vor und zurück, so als wolle er sie Stück für Stück kosten. Etwas Sinnlicheres als das hier hatte Nina noch nie gefühlt. Seine Zunge brachte sie zum Schmelzen wie ein Sahnetoffee, das auf der Zunge zergeht, ganz zu schweigen von dem Glücksgefühl, das er in ihrem Schoß hervorrief. Es war so unbeschreiblich köstlich, dass sie sich an ihm festhalten musste, sonst hätte sie sich vollends aufgelöst, so kam es ihr vor. Sie bewegte ihr Becken im Takt zu seinen Stößen, die unmerklich tiefer und kraftvoller geworden waren. Könnte er sie doch immer so weiter stoßen! Nichts, aber auch gar nichts ließ sich hiermit vergleichen. Kein Mann hatte jemals diese Gefühle in ihr ausgelöst. Nicht Michael, nicht Paco und selbst Thomas nicht. Die Spannung in ihrem Unterleib nahm unbeschreibliche Ausmaße an, er krampfte sich zusammen und entspannte sich wieder. Ein heiserer Schrei entfuhr ihr. Noch ein kurzes Zucken und dann stöhnte sie laut auf, als die Lust sie mit aller Macht überflutete und bis ins Mark schüttelte. In diesem Moment wusste sie, dass sie nie wieder auf dieses Gefühl verzichten wollte.
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Schon auf dem Golfplatz hatte Sven festgestellt, dass er die ganze Zeit gegrübelt hatte, wie er sich Nina nähern könnte. Er hatte ein unbeschreibliches Verlangen verspürt, in ihrer Nähe zu sein, sie zu berühren. Wie gut, dass sie noch nie zuvor Golf gespielt hatte. Das war die ideale Gelegenheit. Er hatte nicht verhindern können, dass ihn der Kontakt mit ihr erregt hatte, und er wusste, sie hatte es gemerkt. Er war auch sicher, dass es ihr gefallen hatte, denn sonst wäre sie garantiert auf Abstand gegangen. Aber stattdessen hatte sie noch eine Wiederholung gewollt, und noch eine und noch eine und sich dabei an ihn angelehnt. Er hatte ihren unglaublich femininen Duft geatmet und den ganzen Nachmittag erneut nach einer Gelegenheit gesucht, das Erlebnis vom Golfplatz zu wiederholen, aber der passende Moment wollte sich nicht einstellen. Wenn sie sich nicht zufällig in den Finger geschnitten hätte, hätte er selbst irgendetwas inszeniert, nur um sie berühren zu können.

Als er sie jetzt küsste, schrillten in seinem Innern kurz die Alarmglocken. Er begab sich auf gefährliches Terrain. Als sie sich jedoch an ihn drückte und seinen Kuss erwiderte, ließ er alle Vorsicht fahren. Es fühlte sich richtig an, wie sie sich küssten. Richtig und verdammt gut. Besser als alles, was er seit Langem gefühlt hatte. Und als er Nina schließlich vor Lust leise seufzen hörte, waren auch seine letzten Bedenken wie weggewischt. Er wollte sie. Es war schon sehr lange her, dass er sich so hatte gehen lassen.

Mit einer schnellen Bewegung hatte er sie hochgehoben und ins Wohnzimmer getragen. Wie genau sie sich ihrer Sachen entledigt hatten, vermochte er nicht mehr zu sagen. Als sie jetzt so nackt beieinander lagen, überwältigte ihn ihr Duft aufs Neue. Sie roch einfach wunderbar. So natürlich. Feminin. Und gleichzeitig überaus sinnlich.

Ob sie auch so schmeckte? Es war wie ein Zwang. Er musste sie kosten! Behutsam spreizte er ihre Schamlippen auseinander und betrachtete einen Augenblick lang ihre dunkelrosa, feuchtglänzende Vulva, bevor er sie mit seiner Zunge erkundete. Schon bei der ersten Berührung geriet er in Verzückung. Es kam ihm vor, als habe er nie zuvor etwas Erleseneres geschmeckt. Mit nicht enden wollender Muße ließ er seine Zunge durch ihre Schamlippen gleiten, immer wieder und wieder. Als er aber ihren Kitzler liebkoste, bäumte sie sich auf und stöhnte. Er lächelte leise in sich hinein, denn auch in ihm machte sich ein immer stärker werdendes Pulsieren bemerkbar, das er nur noch mit großer Anstrengung kontrollieren konnte.

Aber da war auch etwas anderes. Es war nicht einfach pure Lust, so wie sonst, wenn er eine Kundin befriedigte. Nein, es war definitiv anders. Um genau zu sein: Sie war anders. Er musste bei Nina nicht nach einem Schema vorgehen, musste nicht erst einen Schalter umlegen, wie bei so vielen seiner erfolgsgewohnten Klientinnen. Was er auch tat, sie nahm es an. Sie nahm ihn an. Zum ersten Mal seit langer Zeit war er wieder er selbst, wollte sich selbst ganz und gar hingeben, wollte ihr nichts als Freude bereiten. Und je mehr er ihr seine Freude schenkte, umso mehr bekam er von ihr zurück. Alles war plötzlich so einfach.

Dieser Moment war so einzigartig, so wohltuend, dass er ihn am liebsten unendlich ausgedehnt hätte. Umso überraschter war er, als Nina ihn plötzlich in sich hineindrückte. Mit einem Mal war er in ihr, fühlte ihre Feuchte um sich herum, wie einen milden, warmen Umschlag. Zum ersten Mal seit langer Zeit drängten sich keine Bilder aus der Vergangenheit herauf. Nur das Hier und Jetzt existierte - weiter nichts. Seine Zunge tanzte mit ihrer - und genauso wie er ihren Mund erforschte, bewegte er sich auch in ihr. Als wolle er mit seiner Schwanzspitze jeden kleinen Winkel in ihrem tiefsten Innern erkunden. Mit jedem Eindringen fühlte er, wie der Kummer und der Schmerz eines langen kalten Winters immer mehr von ihm abzufallen schienen. Ihm war, als sei sie die Sonne, die das Eis in ihm zum Schmelzen brachte, ja, er selbst war das schmelzende Eis.

Sven ließ sich gehen. Es war ihm egal, wenn er danach wieder leiden musste. Um nichts in der Welt wollte er diesen Moment gegen einen anderen eintauschen. Er hörte Nina keuchen und stöhnen, fühlte, wie sie sich zusammenkrampfte. Als sie kam, spürte er ihr Beben an seinem Schwanz. Oh Gott! War das wundervoll! Wie ein Rausch, ein Strom, der sich in einen tosenden Wasserfall verwandelt. Sven stöhnte ebenfalls, ließ sich von der Strömung mitreißen und gemeinsam mit ihren letzten Zuckungen ergoss er sich in ihr.

Sven schloss die Haustür hinter dem kleinen Japaner und seiner Frau, die sich überschwänglich und mit vielen Verbeugungen für den netten Abend bedankt hatten. Jetzt konnte er aufatmen. Es war überstanden. Er machte sich auf den Weg in den Garten, um Nina beim Aufräumen zu helfen. In Gedanken versunken, ließ er diesen außergewöhnlichen Tag noch einmal Revue passieren.

Der Abend war ohne nennenswerte Zwischenfälle verlaufen. Nur zwei Mal hätte es beinahe eine peinliche Situation gegeben. Das erste Mal bei der Ankunft der Gäste, als Frau Sakamura das Hochzeitsbild von André und Christiane gesehen und ihn gefragt hatte: „Bruder?“

„Nein!“, hatte er geantwortet. „Freund.“

So weit so gut. Aber dann hatte Frau Sakamura die nächste Frage gestellt. „Kein Bild von Ihrer Hochzeit?“

Sven hatte nicht sofort gewusst, was er darauf antworten sollte. Wieso hatte er vorher nicht Andrés Haus nach verdächtigen Bildern und Kleinkram abgesucht? Es wäre ein Leichtes gewesen, das Bild verschwinden zu lassen, und keine lästige Frage hätte sich ergeben. Zum Glück war Nina für ihn eingesprungen.

„Wir haben im Urlaub geheiratet“, hatte sie geistesgegenwärtig erklärt. „Nur wir zwei. Ganz allein. Sehr romantisch. Aber leider war kein Fotograf da. Schade.“

Sven hatte sie dankbar angelächelt. Die Sakamuras schienen mit dieser Erklärung zufrieden. Frau Sakamura sprach zwar nur wenige Brocken Englisch und im Gegensatz zu ihrem Mann überhaupt kein Deutsch, aber sie hatte eine überaus gute Beobachtungsgabe. Später, als sie beim Essen saßen, hatte sie noch so eine Bemerkung gemacht, die Sven in Erklärungsnot brachte.

„Meine Frau sagt gerade, dass Sie heute Abend viel glücklicher aussehen als heute Morgen“, übersetzte Sakamura. „Sie sagt, heute Vormittag hätten Sie ausgesehen, als wenn Sie eine schlechte Auster verschluckt hätten. Aber jetzt strahlen Ihre Augen und Sie sehen aus, als ob sie frisch verliebt sind. Wie lange sind Sie eigentlich verheiratet, Schuster-san?“

„Fünf Jahre“, log Sven. Denn das entsprach ungefähr der Zeit, die André mit Christiane verheiratet war, soweit er sich erinnerte.

„Ach so ist das“, hatte Sakamura geantwortet. „Und wie schaffen Sie es, nach fünf Jahren noch so glücklich auszusehen?“

Wieder war Sven spontan keine Antwort eingefallen, und wieder war es Nina, die die Situation gerettet hatte.

„Das ist unser Geheimnis“, hatte sie lächelnd zu Frau Sakamura gesagt, die daraufhin verständnisvoll genickt hatte.

Ja, vor Frau Sakamura musste man sich in Acht nehmen. Ihr Mann war vielleicht der bessere Geschäftsmann, aber sie konnte Menschen auf jeden Fall besser einschätzen.

Es war auch nicht verwunderlich, dass er glücklich aussah, denn trotz der merkwürdigen Umstände fühlte er sich ausgesprochen wohl. Als er das Wohnzimmer betrat, kam Nina ihm mit einem Tablett entgegen.

„Es reicht jetzt. Den Rest räume ich später weg“, sagte er, nahm ihr das Tablett ab, und stellte es auf den Esstisch. „Komm her, ich möchte dir etwas sagen.“

Er fasste sie bei der Hand und zog sie zu sich heran, um sie anzuschauen. Frau Sakamura hatte recht. Da war eindeutig ein Strahlen in ihren Augen. Er hatte bereits gemerkt, dass das Grün mal mehr, mal weniger hell leuchtete. Er fühlte sich magisch davon angezogen. Eigentlich wollte er sich bei ihr bedanken, ihr sagen, wie sehr sie ihm heute geholfen hatte, wie gut sie ihre Rolle gespielt hatte. Stattdessen hörte er sich sagen: „Du hast mich heute sehr glücklich gemacht.“

Nina sagte nichts, sondern sah ihn nur an. In ihren Augen konnte er lesen, dass es ihr ebenso ging. Aber da war noch etwas, das er sagen wollte, nein, sagen musste. Nur wie sollte er es anstellen, ohne diesen wunderbaren Tag zu verderben? Vielleicht sogar alles zu verderben?

„Ich muss dir etwas gestehen.“ Er entließ sie aus seiner Umarmung.

In ihrer Miene spiegelte sich augenblicklich Besorgnis wider. Er konnte in ihrem Gesicht beinahe lesen wie in einem Buch. Aber das machte es nicht leichter. Er wollte sie nicht verletzen. Sie hatte ihn heute wirklich glücklich gemacht. Er hatte schon ganz vergessen, wie sich das anfühlte. Wie um alles in der Welt hätte er jetzt ihre Gefühle verletzen können?

„Ich muss dir etwas gestehen“, wiederholte er, und ging einen Schritt zurück. „Bitte sei mir nicht böse, aber du wirst den Job im Marketing wohl nicht bekommen. Es gibt schon einen geeigneteren Kandidaten.“

Das war nicht, was er hatte sagen wollen, aber er hatte es nicht über sich gebracht, ihr die Wahrheit zu sagen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie enttäuscht war, aber nicht verletzt. Er atmete innerlich auf.

„Aber wieso hast du mich dann zum Vorstellungsgespräch eingeladen?“ Sie sah ihn verdutzt an.

„Nun, vielleicht wollte ich dich gern wiedersehen.“

Es war, als hätte sich die Sonne ihren Weg durch dicke Wolkenschichten gebrochen. Ninas Gesicht begann zu strahlen und Sven wusste, dass es richtig war, ihr jetzt noch nicht alles zu offenbaren.

„Wirklich?“ Die Freude über diese Erkenntnis schwang in ihrer Frage mit.

„Schon in Cannes bist du mir aufgefallen, und ich hätte dich gern noch so viel gefragt. Ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen. Ich habe sogar von dir geträumt.“

Es bedurfte diesmal keiner Frau Sakamura, um die Gefühle in ihrem Gesicht zu erkennen. Es war so einfach, sie glücklich zu machen.

„Und ich habe gedacht, die blonde Frau wäre deine …“

Er bemerkte, dass sie zögerte, den Satz zu vollenden.

„Meine Frau? Nein. Das war nur eine …“ Hoppla! Er musste sich vorsehen. Jetzt ja kein falsches Wort. „Das war nur meine Tante.“

Ganz so leicht, wie er eben noch gedacht hatte, war es doch nicht. Er musste sich höllisch vorsehen und verabscheute sich dafür, dass er sich vor ihr verstellen musste.

„Deine Tante?“ Sie musterte ihn ungläubig. „Also dafür schien sie mir aber sehr besitzergreifend, wenn ich mich richtig erinnere.“

„Das ist sie mit jedem Mann“, log Sven und betrachtete sie forschend. „Warst du etwa eifersüchtig?“, fragte er sie mit einem mokierenden Unterton und zog die linke Augenbraue hoch.

„Nein! Wie kommst du darauf?“ Nina errötete leicht bei dem Versuch, seinen Tonfall zu imitieren.

Aber Sven fiel nicht darauf rein. Natürlich war sie eifersüchtig. Er fühlte sich geschmeichelt. Mehr noch. Er fühlte eine Woge der Zuneigung in sich aufwallen, ein Gefühl, das er längst glaubte, begraben zu haben. In diesem Moment begehrte er sie. Es ging sogar weit über reines Begehren hinaus, was er empfand. Er schob alle störenden Gedanken beiseite. Nur der Augenblick zählte. Er hatte sie betrachtet und wusste, er wollte sie, nur sie und sonst nichts. Wozu noch weiter reden? Er legte den Arm um sie und drückte sie an sich, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen.

„Vorhin hast du das mit dem Schwindeln aber besser hinbekommen, Frau Schuster“, sagte er noch in dem gleichen spöttischen Tonfall zu ihr, bevor er sie küsste.

Und da war es wieder, dieses Gefühl, angenommen zu werden. Ihr Körper drängte sich an seinen, als habe auch sie nach seiner Berührung gehungert. Er öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und ließ es zu Boden gleiten. Dann enthakte er ihren BH, streifte die Träger über ihre Schultern und streichelte begehrlich über ihre Brüste. Sofort reckten sich ihm ihre Nippel entgegen.

„Du bist wunderschön.“ Er beugte sich herab, um an ihren Knospen zu saugen und hörte sie leise stöhnen. Ihre Hände fingerten an seinen Kleidern herum, zupften ihm das Hemd aus der Hose. Er hielt kurz inne, um ihr zu helfen, sich zu entkleiden. Unmittelbar, nachdem seine Hüllen gefallen waren, drängte und schubste sie ihn auf das Sofa, auf dem sie sich schon am Nachmittag geliebt hatten. Er wollte sie bremsen, aber sie stellte ihm so geschickt ein Bein, dass er rückwärts in die Kissen fiel. Mit aufreizender Langsamkeit rollte sie sich ihr Höschen herunter und schüttelte es sich von den Füßen, um sich dann auf ihn zu schwingen.

Sie ließ sich auf ihm nieder, wobei sein Schwanz wie nebenbei in sie hineinglitt. Er ließ es geschehen. Wie es aussah, hatte sie beschlossen, das Tempo diesmal selbst vorzulegen. Halb kniete, halb saß sie auf ihm und ritt ihn zunächst in kleinen Bewegungen von oben nach unten. Sie warf ihren Kopf in den Nacken und reckte ihm ihre Brüste entgegen. Sanft knabberte er an einem ihrer Nippel, strich mit der Zunge um ihn und nahm ihn schließlich in den Mund. Er saugte und leckte ihre Knospen und ließ sie sanft zwischen seinen Zähnen herausgleiten, bis er Nina japsen hörte.

Allmählich wurden ihre Bewegungen rhythmischer. Sie bewegte sich jetzt kreisend auf ihm und rieb ihre Perle an seiner Scham. Sven hielt sich zurück, denn er hatte vor, diesen wundervollen Moment so lange wie möglich auszukosten.

Vorsichtig rutschte er auf dem Sofa weiter nach vorne, sodass Nina sich noch weiter über ihn beugen konnte. Die Wirkung blieb nicht aus. Ninas Atmung veränderte sich blitzartig und Sven wusste, er hatte sie im Zentrum ihrer Lust berührt. Er beobachtete sie intensiv. Jede ihrer Reaktionen bescherte ihm einen neuen Glücksrausch. Allein zu sehen, wie ihr Körper an ihm hochglitt und wieder herunter, wie sie sich aufbäumte und ihren Kopf in den Nacken legte, kostete ihn alle Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Er fand es wunderbar, zu beobachten, wie sich ihr Orgasmus näherte.

Seine Hand glitt unter ihre Hinterbacke. Mit der anderen Hand übte er so lange sanften Druck auf ihre Perle aus, bis er fühlte, wie sie schließlich von ihrem Orgasmus geschüttelt wurde.

Schwer atmend und erschöpft lehnte sie sich an ihn. Er hielt sie umarmt. Eine zufriedene Genugtuung breitete sich in ihm aus. Bei seinem Bestreben, sich so lange wie möglich zurückzuhalten, hatte er den Moment verpasst, sich ebenfalls gehen zu lassen. Unfreiwillig war er in seine alte Rolle verfallen. Doch er bereute es nicht. Im Gegenteil, er hatte dieses einzigartige Schauspiel in vollen Zügen genossen.

Als Ninas Atmung sich wieder normalisiert hatte, lehnte sie sich etwas zurück und schaute ihn an. Er erkannte an dem fragenden Ausdruck, dass sie ihn noch immer in sich spürte, denn seine Erregung war noch nicht abgeklungen.

„Du warst wundervoll“, sagte er, um die Spannung zwischen ihnen zu lösen.

„Aber wie kommt es, dass du …“, sie machte eine Pause. „Hat es dir keinen Spaß gemacht?“, fragte sie verunsichert.

„Doch“, beeilte er sich zu beteuern und lächelte sie an. „Mehr als du dir vorstellen kannst.“

„Wirklich? Ich dachte … Ich wollte … Wieso bist du denn nicht …?“

Er strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht und zog sie an sich. „Mach dir über mich keine Gedanken. Ich wollte es so. Und glaub mir, ich habe jeden Moment genossen.“

Sie blieben noch eine Weile eng umschlungen sitzen, bis sein Glied von selbst aus ihr herausglitt. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Er küsste sie auf die Schulter.

„Komm“, sagte er. „Es ist schon spät. Ich bringe dich nach Hause.“

„Kann ich nicht bei dir bleiben?“ In Ninas Stimme schwang eine Enttäuschung mit, die Sven nicht entging.

Nur zu gerne hätte er eingewilligt, aber das Haus seines besten Freundes für ein Abendessen mit fremden Leuten zu benutzen, war eine Sache, jedoch eine Liebesnacht in Andrés Ehebett zu verbringen, ging selbst ihm zu weit. Wenn sie jetzt in seiner Wohnung wären, hätte er Ninas verlockendes Angebot nur zu gern angenommen. Aber so war es besser, er brachte sie nach Hause.

„Vielleicht ein anderes Mal. Weißt du, ich habe morgen früh noch viel zu tun und würde dich nur stören.“

Schon wieder musste er sich verstellen und sie anlügen. Es war ihm zuwider. Schweigend zogen sie sich an und verließen das Haus, um in sein Cabrio einzusteigen. Weniger als eine halbe Stunde später waren sie vor Ninas Haustür angekommen.

„Danke für alles“, sagte Sven. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bemerkte er, wie belanglos sie sich anhörten, obwohl er es aufrichtig meinte. Er gab Nina einen Abschiedskuss, wünschte ihr eine gute Nacht und wartete noch, bis sie das Haus betreten hatte. Dann wendete er den Wagen und fuhr in Richtung Oberkassel davon.
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Was für ein Tag! Alles hatte sich völlig anders ergeben, als Nina sich vorgestellt hatte. Obwohl es erst wenige Minuten her war, dass sie den besten Sex ihres Lebens hatte, kamen ihr die Ereignisse plötzlich unwirklich vor. Als habe sie alles nur geträumt und sei nun wieder in der Wirklichkeit angekommen.

Warum hatte sie nicht bei ihm bleiben können? Was hatte er denn so Wichtiges zu erledigen, dass es nicht warten konnte? Noch dazu am Sonntag. Vielleicht hatte er sie angelogen? Vielleicht war er doch verheiratet und seine Frau kam morgen wieder. Oder sogar noch heute Abend. Hatte er nur mit ihr gespielt? Er war so distanziert gewesen, als er sich von ihr verabschiedet hatte. Ob er sich meldete? Aber wie? Er hatte ihre Telefonnummer nicht. Sicher, er konnte sie im Büro anrufen, aber dort könnte sie sich niemals ungestört mit ihm unterhalten. Sie teilte sich mit zu vielen Leuten ein Großraumbüro, als dass man dort unbehelligt eine private Unterhaltung führen konnte.

Tausend Fragen kreisten in Ninas Kopf, und je mehr Fragen auftauchten, umso mehr schwand ihre Hochstimmung und machte einem Gefühl der Unsicherheit Platz. Konnte es sein, dass sie keine Männer mehr kennenlernte, die etwas anderes von ihr wollten, als ein schnelles Abenteuer? Sie dachte an ihre Abmachung mit Sandra. Mit vier Männern hatte sie bisher geschlafen. Nicht, dass das für ihren Geschmack zu wenige waren, aber das Jahr war schon halb um, und im Moment sah es weder so aus, als ob sie den Deal einhalten konnte, noch dass sie ihren Prinzen finden würde. Bekam sie jetzt etwa schon Torschlusspanik?

Es war kurz vor Mitternacht. Vielleicht war es das Beste, schlafen zu gehen. Sie kickte ihre Schuhe von den Füßen und machte sich auf den Weg ins Bad. Plötzlich klingelte es an der Haustür. Vor Schreck zuckte Nina zusammen. Wer konnte jetzt noch bei ihr klingeln?

„Hallo?“, fragte sie in den Hörer der Sprechanlage.

„Ich bin’s.“

Ninas Herz machte einen Satz. „André!“

„Ich habe vergessen, dir etwas zu geben. Darf ich reinkommen?“

Nina drückte den Türöffner und hörte, wie sich eilige Schritte die Treppenstufen hinauf ihrer Wohnung näherten. Dann stand er vor ihr. Obwohl sie sich gerade erst getrennt hatten, freute sie sich unbändig, ihn wiederzusehen. Gleichzeitig fühlte sie sich jedoch befangen. Beides zusammen erzeugte einen Tumult in ihr, dass sie meinte, vor Aufregung jeden Augenblick bersten zu müssen.

„Was wolltest du mir denn geben?“, fragte sie schließlich, weil sie die Spannung nicht mehr ertragen konnte.

„Nur das hier“, entgegnete er und küsste sie.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Sämtliche Zweifel und Fragen waren fortgewischt und ein beinahe schon vertrautes Gefühl der Intimität trat an ihre Stelle. Wie hatte sie nur denken können, er wollte mit ihr spielen? Wer so küsste und dafür extra noch einmal zurückkam, der spielte nicht. Das hier war echt. Seine Zunge in ihrem Mund ließ sie zerschmelzen wie Schokolade auf dem Feuer.

„Ich konnte dich doch nicht gehen lassen, ohne dir einen richtigen Abschiedskuss gegeben zu haben“, sagte er lächelnd, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten. „Außerdem habe ich über deine Frage noch mal nachgedacht.“

Verdutzt sah sie ihn an. Welche Frage? Wovon redete er?

„Ja, ich möchte, dass du heute Nacht bei mir bleibst“, fuhr er fort. „Aber da ich ja nun schon mal hier bin, könnte ich doch genauso gut bei dir bleiben. Oder hast du etwas dagegen?“

„Ich dachte, du hättest morgen so viel zu tun?“ Ihr Herz klopfte so wild, dass sie meinte, es müsse ihr jeden Moment aus der Brust springen.

„Weißt du, ich dachte, man muss Prioritäten setzen. Aber wenn ich lieber arbeiten gehen soll, dann mache ich mich jetzt wohl besser auf den Weg“, flachste er herum.

„Kommt nicht infrage!“, protestierte Nina, schlang ihre Arme um seine Taille und schaute zu ihm auf. Es war erstaunlich, was allein seine Anwesenheit in ihr auslöste. Vor nicht einmal zwei Stunden hatten sie sich geliebt, aber ihr Verlangen nach ihm war größer denn je. Am liebsten hätte sie ihm gleich hier im Flur die Kleider vom Leib gerissen, nur um ihn berühren zu können, ihn zu fühlen, riechen, schmecken … Dennoch zögerte sie, denn sie fürchtete, er könnte ihr Begehren falsch verstehen.

Er schwieg und betrachtete sie. Es kam ihr vor, als könne er ihre Gedanken lesen, als amüsierte er sich über ihren Zwiespalt.

„Und was schlägst du nun vor? Wie möchtest du den Rest des Abends verbringen? Willst du mir vielleicht deine Briefmarkensammlung zeigen?“, neckte er sie.

Gegen ihren Willen musste Nina grinsen. Deutlicher konnte die Frage wohl nicht formuliert sein. „Alles zu seiner Zeit“, antwortete sie belustigt. Sie platzierte ihre Hand in seinem Schritt und fügte frivol lachend hinzu: „Ich dachte, wir könnten noch eine kleine Spritztour machen.“

*

Es war Sonntagabend. Sven telefonierte mit André, der ihm unbedingt mitteilen wollte, dass Sakamura-san ihm noch am gleichen Tag eine Mail geschickt hatte, in welcher er sich für die gute und konstruktive Zusammenarbeit bedankte.

„Er hat mir glatt angeboten, mich einzustellen, falls ich mal keine Lust mehr auf meinen Job habe“, vertraute André ihm an. „Du weißt, was das heißt, oder? Du solltest dich wirklich wieder bewerben und sehen, dass du einen Job in dieser Sparte findest. Willst du nicht bei mir anfangen? Ich könnte jemanden wie dich gebrauchen.“

Andrés Lob freute Sven. Auch ihm hatte es Spaß gemacht, sich zur Abwechslung mal wieder einer geistigen Herausforderung zu stellen.

„Danke, ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber wenn ich einen anderen Job will, dann suche ich ihn mir schon selbst. Übrigens, entschuldige, wenn ich nicht alles wieder ordentlich aufgeräumt habe. Ich hatte die Sakamuras zum Grillen eingeladen.“

Sven druckste ein bisschen am Telefon herum, denn er musste André noch etwas beichten. Er redete so lange um den heißen Brei, bis sein Freund ihn schließlich bat, endlich mit der Sprache herauszurücken. Daraufhin erzählte er ihm, dass er das Bewerbungsgespräch mit Nina geführt hatte, woher er sie kannte, und dass er sie anschließend gebeten hatte, seine Begleiterin für den Abend zu sein.

„Bist du jetzt sauer?“, fragte er, nachdem er seinen Bericht beendet hatte.

„Nein, ich bin nicht sauer. Aber das ist natürlich eine blöde Situation, in die du mich da gebracht hast. Was, wenn ich diese Nina Wickert nun in der Firma treffe?“ Die Besorgnis in Andrés Stimme war unüberhörbar.

„Ich glaube nicht, dass du sie treffen wirst. Deine überaus eifrige Sekretärin hat mir verraten, dass Nina für dich sowieso auf der Abschussliste stand. Und das habe ich ihr gesagt. Sie weiß, dass sie den Job nicht bekommen wird, und deswegen ist es unwahrscheinlich, dass du sie nochmal treffen wirst.“

„Und trotzdem konntest du sie als deine Begleiterin gewinnen? So was kriegst auch nur du hin.“ André schien amüsiert, aber alle Zweifel hatte Sven noch nicht ausräumen können. „Was ist, wenn sie mich im Büro anruft?“

„Auch daran habe ich gedacht. Ich habe ihr gesagt, das soll sie nicht tun, weil deine Assistentin sonst etwas merken könnte. Ich habe ihr meine private Handynummer gegeben. Aber soll ich ehrlich sein? Ich glaube, du hast einen Fehler gemacht.“

„Wie kommst du darauf?“

„Sagen wir mal so“, erklärte Sven „wir haben uns nicht nur über Marketing ausgetauscht.“

Zunächst konnte Sven am anderen Ende der Leitung nur Schweigen vernehmen. Aber dann lachte André. „Das hätte ich mir denken können. Du kannst wohl nie aus deiner Haut, was? Musst du dein Jagdrevier jetzt schon auf die weiblichen Angestellten unserer Firma erweitern?“

„Das verstehst du ganz falsch.“

Sven erzählte André die ganze Geschichte. Wie er Nina am Flughafen das erste Mal wahrgenommen hatte, dann die Begegnung bei den Filmfestspielen in Cannes, und schließlich das Treffen in Andrés Büro. Sie war nur ein flüchtiger Schatten gewesen, ein Hauch, der im Nu wieder verweht war. Aber dann hatten sich ihre Wege wieder gekreuzt, und nun hatte er seit langer Zeit wieder so etwas wie echte Leidenschaft gefühlt. André hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als Sven geendet hatte, räusperte er sich.

„Also, wenn du meine ehrliche Meinung willst: Ich denke, es hat dich voll erwischt. Wann willst du es ihr sagen? Oder weiß sie es schon?“

„Ihr was sagen?“, fragte Sven verdattert zurück.

„Nun ja … dass du nicht ich bist. Du weißt schon, du bist Sven Sonntag. Nicht der Marketingleiter von M&M, sondern …“

„Ja ja, ich weiß schon“, kam die Antwort durchs Telefon. „Nein, ich habe es ihr noch nicht gesagt. Es hat sich nicht ergeben.“

Sven bat seinen Freund, nichts zu unternehmen. Er wollte den richtigen Zeitpunkt abpassen, um es Nina schonend beizubringen. André sah die Dinge anders.

„Du solltest es ihr sagen, Kumpel. Und zwar so schnell wie möglich.“

Aber Sven blieb bei seinem Standpunkt. Der richtige Moment würde sich schon noch ergeben. Bis dahin bat er André um Diskretion. Sie beschlossen noch, dass sie demnächst wieder einen Billardabend zusammen verbringen wollten, und verabschiedeten sich voneinander.

*

Der Montag im Büro verging wie im Flug. Nina war in Hochstimmung. Nichts konnte sie heute aus der Fassung bringen. Draußen regnete es und der Wind pfiff um die Häuser, aber für Nina war die Welt nie schöner. Sie dachte an die Nacht mit André, und wie sehr sie es genossen hatte, am Morgen in seinen Armen aufzuwachen. Sie hatten sich erneut geliebt und erst gegen Mittag war er aufgebrochen.

Als sie am Montagabend von der Arbeit nach Hause kam, hatte sie eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter. Der Klang seiner Stimme ließ ihr Herz noch höher schlagen – sofern das überhaupt möglich war. Er rief am gleichen Abend noch einmal an und sie telefonierten über eine Stunde, bevor sie sich für den nächsten Tag zum Essen bei Ninas Lieblingsgriechen verabredeten.

Nina fiel es schwer, ihre Freude für sich zu behalten. Wie immer, wenn ihre Gefühle sie überwältigten, wollte sie sie mit jemandem teilen. Aber André hatte sie gebeten, mit niemandem aus der Firma darüber zu sprechen, um nicht irgendwelchen Gerüchten Nahrung zu bieten. Schade. Wenigstens Sandra hätte sie gerne von diesem Wochenende erzählt. Aber vielleicht war es auch ganz gut, Sandra diesmal nicht alles haarklein zu berichten. Schon als sie ihr erzählt hatte, dass sie von Herrn Schuster gefragt worden sei, ob sie ihm helfen könne, hatte Nina den Eindruck gehabt, Sandra sei eifersüchtig gewesen.

„Das sieht ihm aber gar nicht ähnlich“, hatte Sandra gesagt. „Ich dachte, er sei verheiratet. Da musst du ja einen Mordseindruck auf ihn gemacht haben.“

Nina entschied, dass es im Moment so das Beste sei, und freute sich umso mehr auf das Wiedersehen mit André am nächsten Tag.


Juli

In den vergangenen zwei Wochen hatte Sven sich beinahe täglich mit Nina verabredet. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart wohl. Sie gab ihm ein gutes Gefühl und neues Selbstvertrauen. Nichts schien ihm unmöglich. Seine überschüssige Energie verbrauchte er im Fitness-Studio, wo er länger und härter trainierte als je zuvor. Er wollte so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen. Deshalb hatte er beschlossen, sich zwei Wochen Urlaub zu genehmigen. Immerhin war dies das erste Mal seit fast vier Jahren und zum Glück konnte er es sich leisten.

Allmählich jedoch nahmen die kleinen Notlügen und Ausweichmanöver überhand. Nina hatte ihn neulich schon gefragt, warum sie nie mehr in sein Haus fuhren, sondern sich immer nur bei ihr trafen. Auch über seine Arbeit konnte er nichts erzählen. Und wenn Nina von einem Kollegen oder Abteilungsleiter sprach, den André mit Sicherheit kannte, fiel es ihm immer schwerer, sich zu verstellen und so zu tun, als wüsste er, von wem sie redete. Er wusste, dass er ihr die Wahrheit sagen musste, denn lange konnte dieses Versteckspiel nicht mehr gutgehen. Nicht nur, dass er höllisch aufpassen musste, was er sagte, er fürchtete auch, sie könne sich im Büro durch eine unbedachte Bemerkung verraten, und der ganze Schwindel würde auffliegen.

Am meisten jedoch hatte er Angst davor, sie zu verlieren. Wenn sie sich trafen, nahm er sich immer wieder fest vor, ihr dieses Mal die Wahrheit zu sagen. Doch dann fühlte er sich wieder derart von ihr verzaubert, dass er es nicht über sich brachte, diesen wunderbaren Moment durch ein Geständnis zu verderben. Ja, er redete sich sogar ein, dass er Nina nicht verletzen wollte und allein ihr zuliebe den Schein wahrte.

Dabei hatte sie ihm mehr als einmal eine Vorlage geliefert. Er hätte nur den Faden aufgreifen müssen, den sie hatte fallen lassen. Zum Beispiel neulich, als sie sich das erste Mal nach dem Golfwochenende getroffen hatten. Sie waren bei Ninas Lieblingsgriechen gewesen. Es hatte in Strömen gegossen, aber sie waren zusammen unter seinem großen Regenschirm über die Pfützen gesprungen, bis sie in dem kleinen Restaurant angekommen waren. Er hatte deutlich gespürt, dass Nina an jenem Abend entspannter war als am Wochenende zuvor. Es hatte ihm noch mehr Spaß gemacht, sich mit ihr zu unterhalten, und ihre Fröhlichkeit war ansteckend.

„Es ist schön, dich lachen zu sehen. Ich habe das Gefühl, dass du heute irgendwie gelöster bist. Stimmt das?“, hatte er sie gefragt.

„Wirklich?“ Sie schien erstaunt zu sein, hatte dann aber erwidert: „Ich glaube, du hast recht. Ich bin keine gute Schauspielerin. Jedenfalls fand ich es am Samstag sehr anstrengend, mich die ganze Zeit zu verstellen. Aber das ist ja jetzt zum Glück vorbei.“

Dabei hatte sie ihn angelacht. Er hatte automatisch zurückgelächelt und ihr beigepflichtet. Innerlich jedoch hatte er nur zu genau nachempfinden können, was sie meinte. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihre Bemerkung aufzugreifen, sie weiterzuführen, aber er hatte es nicht getan und sich dafür verachtet.

Dann, letzte Woche, als sie mit seinem Wagen einen Ausflug gemacht hatten, hatte er einen Fauxpas begangen.

„Erzähl mir noch etwas über dich“, hatte er gesagt, als sie im offenen Cabrio über die Landstraße fuhren. „Wie lange bist du schon bei M&M?“

„Sechs Jahre ungefähr“, hatte sie geantwortet. Aus irgendeinem Grund hatte er den Eindruck gehabt, sie wolle nicht über ihre Arbeit sprechen. Aber dann hatte sie doch weiter erzählt. „Ich langweile mich in meiner Abteilung. Es gibt nichts Neues mehr für mich zu lernen. Ich hätte so gern den Job im Marketing bekommen.“

Und was hatte er darauf geantwortet?

„Nun, wenn es nach mir gegangen wäre, hättest du den Job sofort bekommen.“

Er hätte sich für diese unüberlegte Antwort ohrfeigen können. Natürlich hatte sie ihn gefragt, wie er so etwas sagen könnte, da er ihr doch erklärt hatte, dass der Job an jemand anderen vergeben worden war. Ihm war nichts Besseres eingefallen als: „Ich habe das ja nicht allein zu entscheiden. Wieso versuchst du es nicht woanders? Du findest doch sicher schnell etwas bei deinen Qualifikationen. Du bist doch nicht mit der Firma verheiratet.“

Ein Satz, den jeder hätte aussprechen können, aber in Svens Ohren hörten sich die Worte falsch an, sodass er ins Grübeln geraten war. Schließlich wusste niemand besser als er selbst, dass man nicht mit einer Firma verheiratet war. Nicht einmal, wenn die Firma dem eigenen Vater gehörte. Jedes Mal, wenn er ein persönliches Thema anschnitt, wurde ihm die Situation nach kurzer Zeit zu brisant, sodass er Ninas Aufmerksamkeit immer wieder auf etwas Unverfänglicheres lenken musste. So auch dieses Mal. Mit seiner Hand hatte er ihr Knie berührt und die Innenseite ihrer Schenkel gestreichelt.

„Ich glaube, du hast viele verborgene Talente. Und eines davon durfte ich bereits kennenlernen …“, hatte er gesagt, und bemerkt, wie sie rot geworden war. Es hatte ihn amüsiert. Auf seine Frage, woran sie in diesem Augenblick denke, war sie sogar noch mehr errötet, sodass er sich ein Schmunzeln nicht hatte verkneifen können.

„Du denkst wohl immer nur an das Eine in deinem hübschen Köpfchen, was?“, hatte er provozierend gefragt.

„Nur wenn du in meiner Nähe bist“, hatte sie erwidert.

Er hatte gelacht, aber es war das schönste Kompliment, das er seit Langem von einer Frau bekommen hatte. Sie hatte sich daraufhin verhaspelt und herumgestottert.

„Ich meine, ich bin wirklich gerne mit dir zusammen, aber wenn du in meiner Nähe bist, kann ich … ich meine, wenn du mich berührst, dann …“

Ihre unbeholfene Aufrichtigkeit war ihm zu Herzen gegangen, und eine neue Woge der Zuneigung hatte ihn überflutet. Es waren Momente wie diese, die es ihm so schwer machten, sein neu gewonnenes Glück aufs Spiel zu setzen, indem er ihr die Wahrheit sagte. Aber es half nichts. Er dachte an Andrés Worte und wusste: Je länger er wartete, umso schlimmer wurde es. Er musste es ihr sagen. Und zwar nicht irgendwann, sondern bald. Heute Abend.

Sven holte Nina wie verabredet ab und fuhr mit ihr in Richtung Medienhafen. Sie fanden einen Parkplatz nicht weit vom Restaurant. Nachdem sie an einem Tisch Platz genommen hatten, studierten sie zunächst die Speisekarte.

„Hast du schon etwas gefunden?“, fragte er nach ein paar Minuten.

„Ich glaube, ich nehme das Steinpilzrisotto.“

Sie einigten sich auf einen gemeinsamen Vorspeisenteller. Dazu suchte Sven einen Vino Nobile de Montepulciano aus und bestellte noch eine große Flasche Wasser. Als der Kellner kam, probierte Sven den Wein und nickte. Der Kellner goss für beide etwas Rotwein ein, öffnete die Flasche Wasser, schenkte ein und entfernte sich wieder. Sven hob sein Glas, und Nina erwiderte. Doch dann passierte ihr ein Missgeschick. Als sie ihr Glas zum Mund führen wollte, kippte das Glas in ihrer Hand plötzlich um. Der gesamte Inhalt entleerte sich auf ihre Bluse und über ihr Dekolleté.

„Oh nein!“ Nina war entsetzt.

Mitten auf ihrer Brust zeichnete sich ein riesiger Rotweinfleck ab. Geistesgegenwärtig stellte Sven sein Glas ab und reichte ihr seine Serviette. „Nimm das und tupfe es ab“, sagte er.

Sie mühte sich mit der Serviette, aber es war vergeblich. Die Bluse war durchtränkt. Da half auch kein Trockenreiben.

Sie ärgerte sich. „Tut mir leid, dass ich so ein Tollpatsch bin. Was machen wir denn jetzt? So kann ich hier nicht sitzen bleiben“, sagte sie sichtlich zerknirscht.

„Da hast du wohl recht.“

Sven winkte den Kellner heran und stornierte die Bestellung. Der Kellner weigerte sich zunächst und behauptete, die Vorspeise sei schon angerichtet und könne nun nicht mehr weiter verkauft werden. Sven drückte ihm ein paar Scheine in die Hand und meinte, die Angelegenheit sei damit wohl erledigt. Dann stand er auf.

„Bringst du mich nach Hause, damit ich mich umziehen kann?“

„Nein“, antwortete er. „Ich glaube, wir fahren am besten zu mir.“

Nina sah ihn entgeistert an. „Aber bis zu dir ist es doch viel zu weit. Zu mir ist es viel näher.“

„Nein“, bekräftigte Sven. „Ich wohne gleich … ich habe eine Zweitwohnung hier in der Stadt. Ist nur ein Katzensprung. Wir stecken deine Bluse in die Waschmaschine und ich leih dir solange ein Hemd von mir. Bist du mit Pizza einverstanden? Einen schönen Rotwein habe ich sicher auch noch irgendwo.“

Nina nickte.

Als sie über die Kniebrücke fuhren, entschuldigte sie sich nochmals wegen ihrer Ungeschicklichkeit und dafür, dass sie den Abend verdorben hätte.

„Wieso verdorben?“, fragte er und zog eine Augenbraue hoch. „Ich finde die Vorstellung, dass wir uns nicht den halben Abend lang steif in einem Restaurant gegenübersitzen müssen, sondern du nur mit einem Hemd von mir bekleidet gemütlich eine Pizza verspeist, hat durchaus ihren Reiz.“

Nina lachte. Keine zehn Minuten später waren sie am Kaiser-Friedrich-Ring angekommen. Sie fuhren in die Tiefgarage, gingen zum Treppenhauszugang und nahmen den Fahrstuhl zur obersten Etage. Vor der Wohnungstür angekommen, hielt Sven ihr die Tür auf.

[image: image]

„Willkommen in meinem bescheidenen Reich.“

Auf dem Klingelschild neben der Tür las sie S. Sonntag. „Ich dachte, du wohnst hier“, sagte sie erstaunt.

„Tu ich auch. Wieso?“, fragte er überrascht, als ob ihm der Name auf dem Klingelschild gänzlich unbekannt wäre.

„Da steht aber Sonntag auf dem Schild. Oder führst du ein geheimes Doppelleben?“

Bevor er etwas antworten konnte, stand Nina jedoch bereits im Flur. Der Anblick ließ sie ihre Frage vergessen. „Das ist ja ein richtiges Entree“, staunte sie. „Und so viele Türen! Wohnt hier noch jemand?“

Der Flur war groß, rechteckig geschnitten und mit schwarz-weißen Fliesen ausgelegt, aber völlig unmöbliert. Noch nicht einmal eine Garderobe gab es. Sechs Türen gingen von ihm ab. Eine Flügeltür gegenüber der Eingangstür, und zwei weitere an der rechten Wand. Dann noch je eine links von der Flügeltür und links neben der Eingangstür.

„Nein“, erklärte André, „das ist alles meins, aber ich benutze nicht alles.“

„Wieso nicht?“

„Ich habe keine Zeit und keine Ideen, wie ich den Rest einrichten soll. Wenn ich irgendwann mal Lust habe, mache ich es vielleicht. Im Moment reicht es mir so, wie es ist. Komm mit.“ Er steuerte auf die Tür links neben der Flügeltür zu. „Am besten ziehst du dich hier um.“ Er war schon in dem Raum verschwunden. „Ich suche schon mal ein Hemd für dich heraus“, kam seine Stimme aus dem Zimmer.

Nina folgte ihm und stand in seinem Schlafzimmer. Rechts an der Wand stand ein großer Kleiderschrank über die gesamte Wandbreite, gegenüber davon stand ein großes ungemachtes Bett, ganz in Weiß, mit schwarz-weißer Bettwäsche. Eine Leuchte mit Papierschirm stand neben dem Bett auf dem Boden. Gegenüber der Zimmertür türmte sich vor einer großen Schiebebalkontür jede Menge Kleidung auf einem Stuhl. Zwischen Bett und Schrank lag ein roter Zottelteppich auf dem Parkettboden. Auch die Vorhänge waren rot – Gardinen gab es keine, sodass die Fenster ein bisschen nackt aussahen. Hinter den Fenstern konnte man eine große Dachterrasse erkennen, die jedoch leer war, bis auf einen Plastikstuhl, wie es ihn in jedem Baumarkt zu kaufen gab. Links neben der Eingangstür zum Zimmer war noch eine weitere Tür mit einem mannshohen Spiegel auf dem Türblatt.

„Du hast ja eine Riesenterrasse“, staunte Nina.

„Ja“, kam seine Stimme aus dem Kleiderschrank, in dem er nach einem passenden Hemd suchte. Er schaute aus dem Schrank und schloss die Tür, um eine andere zu öffnen. „Leider ist sie nicht sehr gemütlich. Ich habe bisher keine Lust gehabt, Möbel und Pflanzen zu kaufen. Ich bin auch viel zu selten hier, um mich um Pflanzen zu kümmern. Sie würden alle nur verwelken. Aber die Aussicht ist grandios. Komm, ich zeig’s dir.“

Er öffnete eine der beiden Balkontüren und sie traten ins Freie. Die Terrasse schien gigantisch im Vergleich zu ihrem kleinen Balkon. Sie trat an die Brüstung. Von hier aus konnte man die gesamte Altstadt auf der anderen Rheinseite überblicken, von der Tonhalle bis zum Rheinturm und noch weiter. Auf der hiesigen Seite waren die Vorbereitungen für den Start der Rheinkirmes in die Endphase gegangen. Wahnsinn, dachte Nina. Hier könnte man bestimmt coole Partys feiern. Aber es war relativ kühl. Sie gingen wieder ins Schlafzimmer zurück. Sven schloss die Tür und zog die roten Vorhänge zu. Dadurch wirkte das Zimmer nicht ganz so kalt. Er ging wieder zum Kleiderschrank. Endlich fand er ein Hemd. Er hielt es ihr entgegen.

„Das hier müsste gehen.“

Sie nahm es ihm ab und sah sich suchend im Raum um, um einen Platz zu finden, wo sie es ablegen könnte. Dann erst merkte sie, dass er bereits dabei war, die Knöpfe ihrer Bluse aufzuknöpfen. Dabei sah er ihr in die Augen. Als er die Bluse abstreifen wollte, wanderte sein Blick weiter nach unten.

„Oh, dein BH hat auch etwas abbekommen. Sollen wir den auch gleich ausziehen?“

Er wartete Ninas Antwort nicht ab, sondern hakte ihn auf und ließ ihn auf den Boden fallen, sodass sie mit entblößtem Oberkörper vor ihm stand. Dann leckte er über ihr Dekolleté.

„Mmh! Schmeckt nach … Montepulciano. Jahrgang 2005 würde ich sagen.“ Er grinste, wurde aber sofort wieder ernst. „Vielleicht solltest du eben schnell unter die Dusche springen. Das Bad ist gleich hier.“ Er deutete auf die andere Tür im Zimmer. „Ich bestelle uns inzwischen eine Pizza. Was möchtest du drauf haben?“

„Am liebsten Margaritha.“

Er ließ Nina allein. Sie ging durch die Tür mit dem Spiegel, hinter der das Bad liegen sollte. Als sie hereinkam, blieb ihr die Spucke weg. Sie fand Sandras Bad, das sowohl über eine große Dusche als auch eine Badewanne verfügte, schon außergewöhnlich, aber dieses hier schlug das von Sandra um Längen. Der Boden war mit dunklen Fliesen ausgelegt und die Wände mit hellgrauen Glasmosaiksteinchen gefliest. Als er ihr gesagt hatte, er hätte eine Zweitwohnung in der Stadt, hatte sie an ein kleines Studio gedacht, aber dieses Appartement war der Knaller. In der Mitte des Raumes lag ein roter Badezimmerteppich. Gegenüber der Tür entdeckte sie eine weitere. Wohin die wohl wieder führte? Hier schien es in jedem Raum noch eine Extratür zu geben. Um Himmels willen, wie viele Räume hatte diese Wohnung?

Sie zog ihre restlichen Sachen aus, legte sie mit dem Hemd auf dem Badewannenrand ab und ging mit einem Handtuch in der Hand zur Dusche. Sie bediente sich von Andrés Duschgel und fing an, sich einzuseifen.

„Na? Schon ohne alles?“

Nina erschrak ein wenig, sie hatte ihn nicht kommen hören. „Bin gleich fertig“, antwortete sie.

„Kein Problem. Der Pizzaservice braucht mindestens eine halbe bis dreiviertel Stunde. Die kommen da gerade mit der Produktion nicht hinterher. Du kannst dir also ruhig Zeit lassen. Ich wollte auch nur wissen, ob du alles gefunden hast. Oder möchtest du, dass ich dir Gesellschaft leiste?“

„Ist schon in Ordnung. Ich komme gleich“, beeilte Nina sich zu sagen.

Nina duschte den Rest Schaum ab. Dann nahm sie das Handtuch, trocknete sich ab und zog ihren Hüftslip wieder an. Sie kramte in ihrer Handtasche herum, gab einen Sprüher Parfüm auf ihr Dekolleté und streifte das Hemd über. Es war ihr viel zu weit und reichte bis zur Hälfte der Oberschenkel. Aber sie fühlte sich wohl darin. Die viel zu langen Ärmel schlug sie einfach zweimal um.

Sie ging aus dem Bad durch das Schlafzimmer in den Flur. „André?“ Keine Antwort. „Hallo?“

„Komm rein“, kam es ihr hinter der Flügeltür entgegen.

Sie stellte ihre Handtasche im Flur ab, öffnete die Tür und trat in ein großzügiges Wohnzimmer. Rechts stand ein gemütliches Ecksofa in Anthrazit, ein rechteckiger, schlichter, dunkler Holztisch davor und darunter lag abermals ein roter Teppich. Gegenüber der Flügeltür war eine Fensterfront, vor der ein Esstisch mit fünf Stühlen stand; auf dem Tisch lag ein Laptop. Links vom Esstisch waren zwei Balkontüren, ähnlich wie die im Schlafzimmer. Hier war wohl noch ein Zugang zur Terrasse. Auf der rechten Seite vom Esstisch befand sich eine weitere Tür, durch die man anscheinend in die Küche gehen konnte. Von dort kam ein Geräusch, das Nina zunächst nicht einordnen konnte. Dann wurde ihr klar, dass die Waschmaschine lief. Am besten gefiel Nina der Kamin, der links vom Eingang an der Wand hing.

„Ist der echt?“ Sie deutete auf den Kamin.

„Nein, es ist nur ein Dekokamin, aber ich mag gerne in die Flammen sehen und es macht den Raum gemütlicher. Soll ich ihn anmachen? Es reicht nicht zum Heizen, aber ein kleines bisschen Wärme gibt er schon ab.“

„Oh ja, bitte, ich finde Kaminfeuer unheimlich schön.“

„Schade. Und ich hatte schon gehofft, ich dürfte statt des Kamins dich ein bisschen anfeuern.“ Er kam auf sie zu. „Mein Hemd steht dir übrigens ausgezeichnet. Du solltest es öfter tragen.“

Er schaute ihr in die Augen und streifte mit seinem Zeigefinger zwischen ihren Brüsten entlang. Nina erschauerte. Sie bekam eine Gänsehaut und verspürte ein Kribbeln im Unterleib.

„Weißt du übrigens, dass genau dieser Teil zwischen den Brüsten anatomisch gesehen der Busen ist?“, fragte er.

Sie starrte ihn an. „Wie bitte?“

Er bemerkte Ninas Gänsehaut. „Dir ist ja kalt. Ich mache mal besser den Kamin an. Mach es dir so lange auf dem Sofa gemütlich.“ Er verschwand in der Küche.
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Sven musste sich zusammenreißen. Zu sehr hatte er sich an die Rolle des Verführers gewöhnt. Dabei wollte er ihr doch heute endlich alles gestehen. Wenn er nur wüsste, wie er anfangen sollte. Schon im Restaurant hatte er krampfhaft nach einer Möglichkeit gesucht, das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken. Aber dann hatte sie den Rotwein über ihre Bluse verschüttet, und sie waren in seine Wohnung gefahren. Warum hatte er nicht auf ihre Frage nach dem Klingelschild reagiert? Sicher war es von ihr nur als Scherz gemeint gewesen, aber er war sich ertappt vorgekommen wie ein kleines Kind, das etwas angestellt hat. Es wäre der ideale Zeitpunkt gewesen. Aber noch bevor er etwas hatte entgegnen können, war Nina schon staunend in seinem Flur stehengeblieben und der Moment war vorbei. Und jetzt ließ er sich schon wieder ablenken. So konnte das nie etwas werden!

Nina hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht. Sven kam mit einer Plastikflasche aus der Küche zurück, gab etwas von der Flüssigkeit aus der Flasche in den Kamin und zündete ihn an. Sofort konnte man die Flammen züngeln sehen.

„Wie schön!“, rief Nina. „Ich hätte auch gern so einen Kamin. Aber in mein kleines Wohnzimmer würde so ein Ding niemals passen. Oder ich müsste den Fernseher rauswerfen.“ Sie stutzte. „Du hast ja gar keinen.“

„Ich lebe schon seit Jahren ohne und ich habe nicht das Gefühl, dass mir etwas fehlt. Wenn ich einen guten Film sehen will, gehe ich ins Kino.“

Er setzte sich neben sie auf das Sofa. Er fand, sie sah in seinem Hemd, das ihr viel zu groß war, sehr verführerisch aus. Die oberen Knöpfe waren gerade so weit geöffnet, dass er den Ansatz ihrer Brüste erkennen konnte. Zum Teufel mit den guten Vorsätzen! Er nahm ihre Hand und küsste ihre Handfläche. „Aber wenn du willst, können wir ja heute Abend unseren eigenen Film drehen, was meinst du?“

Seine Stimme hatte einen samtigen Klang. Er rückte noch näher an sie heran. Er hatte große Lust, sie zu küssen, und fixierte ihre Lippen.

Die Türklingel brachte beide in die Realität zurück. Das konnte nur der Pizza-Service sein. Sven ging zur Sprechanlage. „Letzte Etage“, sagte er in den Hörer. Kurz danach öffnete er die Tür, nahm die Pizza entgegen, zahlte und ging ins Wohnzimmer zurück.

Er stellte Gläser und Rotwein auf den Tisch und schenkte ein. Die Pizza duftete köstlich. Sven reichte Nina das Rotweinglas und klappte den Deckel von dem Pappkarton zurück. Er hatte eine XXL-Pizza bestellt, die sie sich teilen konnten.

„Ich weiß ja nicht, wie du es hältst“, sagte er „aber ich finde, Pizza schmeckt am besten …“

„Wenn man sie mit den Fingern isst. Ganz meine Meinung“, ergänzte Nina und schnappte sich ein Stück.

Gemeinsam futterten sie die Pizza bis auf den letzten Rest auf.

„Ist Rot deine Lieblingsfarbe?“, wollte sie wissen.

„Erkennt man das?“

„Na ja, die roten Teppiche überall. Sieht so aus, als ob du Rot magst.“

„Ich dachte, es sei eine gute Idee, hier einen Klecks Farbe reinzubringen. Die Teppiche waren ein Sonderangebot und ich habe sie alle drei zusammen gekauft. Aber irgendwie gefällt es mir nicht richtig. Ich hatte es mir gemütlicher vorgestellt.“

„Ich finde, du hast eine Wahnsinnswohnung. Entschuldigung: Zweitwohnung. Was ist denn hinter der anderen Tür im Flur, gegenüber von dem Schlafzimmer?“

„Noch ein Schlafzimmer. Ursprünglich wollte ich ein Büro einrichten. Aber es ist mehr ein Zwischenlager. Ehrlich gesagt, ich gehe nie hinein.“

„Ich finde, diese Wohnung passt besser zu dir, als dein Haus. Nicht, dass ich es nicht schön finde, es ist echt toll mit dem großen Garten und so … wieso hast du überhaupt eine zweite Wohnung?“

Da war er wieder, der Ball, den er nur zu fangen brauchte. Er müsste lediglich sagen, dass es gar nicht sein Haus war. Dann würde sie fragen, wieso, und er könnte, ihr endlich alles gestehen. Es wäre eine Befreiung für ihn. Aber gleichzeitig breitete sich wieder die Angst aus, sie könne ihn verurteilen oder schlimmer noch verabscheuen und zurückweisen. Er redete sich ein, dass er einen behutsameren Weg finden musste, und antwortete stattdessen: „Das Haus ist viel zu groß für mich. Und zu weit weg obendrein. Ich fühle mich hier wohler.“

Kaum hatte er seine Worte ausgesprochen, verfluchte er sich wegen seiner Feigheit. Wenn er so weitermachte, käme er nie dazu, sich zu offenbaren. „Du bist ja ganz schön neugierig. Gibt es vielleicht noch etwas, was du wissen willst?“, fragte er sie in bewusst neckendem Tonfall, wohl wissend, dass sich hinter seiner Frage mehr verbarg, als es den Anschein hatte.

Er war ihr noch näher gekommen und atmete ihren Duft ein. Zusammen mit ihrer Körperwärme ergab das Parfüm, das er schon kannte, eine betörende Mischung. Nina schien sich dessen jedoch nicht bewusst zu sein. Gerade das aber machte sie so anziehend. Es ging eine natürliche Erotik von ihr aus, der er nicht widerstehen konnte. Wenn sie jetzt nichts sagte, würde er sie küssen, Geständnis hin oder her.

„Wieso steht auf deiner Klingel eigentlich Sonntag?“, platzte Nina heraus.

Sven ließ sich in die Kissen zurückfallen. Da war sie, die Frage, auf die er so angsterfüllt gewartet hatte. Eine bessere Gelegenheit als diese würde sich wohl nicht mehr ergeben. Wenn er nur wüsste, wie er anfangen sollte. Er versuchte es. „Weißt du noch, was du mich vorhin gefragt hast, als wir angekommen sind?“
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Nina war erstaunt, dass er mit einem Mal so ernst war. Gerade noch hatte sie geglaubt, er wolle sie küssen. Doch jetzt sah es aus, als ob ihm die Pizza nicht bekommen sei. Diese Reaktion hatte sie nicht vorausgesehen. Sie ärgerte sich über sich selbst und darüber, dass sie die Stimmung ruiniert hatte. Sie musste kurz überlegen, bevor sie ihm antworten konnte.

„Ich glaube, ich habe dich gefragt, ob du ein Doppelleben führst.“

Oh Gott! Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Hatte sie zufällig in ein Wespennest gestochen? In ihrem Kopf nahmen die wildesten Vorstellungen Gestalt an. War er etwa ein Geheimagent? Musste sie jetzt untertauchen oder so etwas? Oder war er vielleicht ein perverser Schizophrener, der seine Opfer in sein Versteck mitbrachte, nachdem sie erst genügend Vertrauen gefasst hatten? Es schien ihr völlig abwegig und gleichzeitig fürchtete sie sich, eine Wahrheit zu entdecken, von der sie lieber nichts wissen wollte.

„Und wenn es so wäre?“, hörte sie ihn fragen. „Wenn ich tatsächlich ein Doppelleben hätte?“

Sie glaubte, sich zu verhören. Wollte er sie schon wieder foppen? Das konnte er doch nicht ernst meinen. Ihre Gedanken rasten, und die schlimmste, aber auch plausibelste aller Erklärungen drängte sich unweigerlich auf. Bevor das Entsetzen die Oberhand gewann, nahm sie ihren Mut zusammen.

„Du hast eine andere Frau, stimmt’s?“

Jetzt hatte sie es ausgesprochen. Oh bitte, es durfte nicht wahr sein! Bitte nicht! Sie kam sich vor, als hielte ihr jemand einen Revolver an die Schläfe und sie wüsste nicht, ob die einzige Patrone diesmal im Lauf steckte oder nicht.

Erstaunlicherweise verschwand der ernste Ausdruck aus seinem Gesicht. Schließlich lächelte er sie an, beugte sich ein wenig zu ihr herüber und sagte sehr zärtlich zu ihr: „Nein, mein kleiner Liebling. Es gibt keine andere Frau. Hast du das wirklich geglaubt?“

Gott sei Dank! Die Erleichterung, die sie bei seinen Worten verspürte, ließ sich nicht beschreiben. Erst in dem Moment, als sie die scheinbar verhängnisvolle Feststellung ausgesprochen hatte, war ihr bewusst geworden, was er ihr bedeutete. Sie liebte ihn. Mehr, als sie jemals einen anderen Mann zuvor geliebt hatte. Es erschien ihr unglaublich. Erst vor gut drei Wochen hatten sie sich kennengelernt, aber schon jetzt war er ein untrennbarer Teil ihres Lebens geworden. Er war mehr als das, er war ein Teil ihrer selbst. Diese Erkenntnis überwältigte sie mit aller Macht. Und obwohl sie unendlich erleichtert war, brach sie plötzlich in Tränen aus.

Sofort umfingen sie seine Arme. Er schob einen Arm unter ihren Beinen hindurch und setzte sie sich auf den Schoß, wie ein kleines Kind.

„Mein Liebling“, hörte sie seine Stimme an ihrem Ohr. „Habe ich dich erschreckt? Bitte verzeih mir.“

Er hielt sie an sich gedrückt, bis sie sich wieder gefangen hatte. Danach schämte sie sich für ihren Gefühlsausbruch. Was war sie doch für eine Memme! Fing vor ihm an zu flennen. Aber es schien ihm nichts auszumachen. Seine Arme lockerten sich ein wenig.

„War es so schlimm?“, fragte er leise.

Sie nickte und befreite sich aus seinen Armen, um ihn anzuschauen. Wenn er sich jetzt über sie lustig machte, würde sie vor Scham im Boden versinken und davonlaufen. Aber in seinem Blick konnte sie weder Hohn noch Geringschätzung erkennen, sondern nur Zärtlichkeit und vielleicht eine gewisse Besorgnis.

„War es so schlimm?“, wiederholte er.

„Tut mir leid, dass ich so eine Heulsuse bin. Ich hatte auf einmal solche Angst“, schniefte sie.

„Angst?“, fragte er. „Wovor?“

„Na ja, dass du eine andere … ich meine, dass du mich nicht … ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, wenn du … André, ich glaube, ich liebe dich.“

Nina kam sich wie ein Tölpel vor. Wie konnte es sein, dass sie es nicht fertigbrachte, diese drei Worte einigermaßen vernünftig über die Lippen zu bringen? Immer stammelte sie sich etwas zusammen, sodass es sich vollkommen lächerlich anhörte.

„So?“, fragte er sie in seinem gewohnt ironischen Ton. „Du hattest also Angst, mich zu lieben? Ja, du hast recht. Ich bin ein echtes Monster.“

Er zog eine Grimasse und fletschte die Zähne. Sie wusste, dass er sie nur aufziehen wollte, und musste schmunzeln. Sie sah den Schalk in seinen Augen, sodass sie schließlich vor Erleichterung laut loslachte.

„Es ist schön zu sehen, dass du wieder lachen kannst.“ Er hielt sie wieder ein bisschen fester.

Sein Gesicht war nur noch eine Handbreit von ihrem entfernt. Sein Atem streichelte ihr Dekolleté. Jetzt küsst er mich gleich, dachte Nina. Sie konnte die Spannung in der Luft fühlen und sehnte sich nach seiner Liebkosung. In diesem Augenblick piepste die Waschmaschine und verkündete, dass BH und Bluse nun sauber seien.

„Irgendwas ist immer“, seufzte er.

Nina stand von seinem Schoß auf, er verschwand in der Küche, um die Waschmaschine zum Schweigen zu bringen. Als sie hörte, wie die Waschtrommel aufging und er die Wäsche entnahm, ging sie schnell in den Flur, um in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch zu kramen. Sie hörte undeutlich eine weitere Tür zuklappen, kurz darauf einen Brummton, und wusste, dass er den Trockner angeworfen hatte. Sie wollte ins Wohnzimmer zurückkehren, als er bereits hinter ihr stand und mit einem Arm ihre Taille umschloss.

„Wo waren wir stehen geblieben?“ Er zog sie an sich heran.

Nina lehnte sich an ihn und Sekunden später war seine andere Hand in ihrem Ausschnitt verschwunden. Ihre Brustwarzen reagierten sofort und standen hart und empfindlich hervor. Seine Fingerspitzen fuhren federleicht über ihre Nippel, umkreisten zwei, drei Mal ihren Brustwarzenhof, glitten zurück über ihre Knospen und sandten eindeutige Botschaften in die Mitte ihres Körpers. Unvorstellbar, aber allein diese sanfte Berührung ließ ihr Geschlecht in süßer Vorfreude zucken, ließ ihre Säfte fließen. Sie drehte sich zu ihm um und sie küssten sich. Dabei hatte sie das Gefühl, sein Kuss sei heute noch weicher, noch gefühlvoller als sonst.

Sie presste ihm ihr Becken entgegen und bewegte sich von einem Bein auf das andere. Er fiel in ihre Bewegung mit ein, sodass sich ihre Hüften gleichmäßig wiegten, beinahe als tanzten sie. Ganz allmählich dirigierte André sie in sein Schlafzimmer. Mit einem gezielten Fußtritt verschloss er die Tür.

Es war dunkel im Zimmer. Er ließ Nina los. Kurz darauf verbreitete die Papierleuchte ein diffuses Licht. Er näherte sich ihr erneut von hinten, ließ seine Hose auf den Boden fallen, entblößte ihren Po und rieb seinen Ständer in ihrer Ritze. Nina stöhnte auf und rieb sich ebenfalls an ihm. Sie glaubte beinahe, ihre Lieblingsphantasie sei Realität geworden. Es dauerte nicht lange und in ihrem Schoß begann es wild zu pochen. Mit der rechten Hand versuchte sie, hinter sich zu greifen und seine Latte in sich hineinzuschieben, aber ihr Arm war zu kurz.

„Knie dich aufs Bett“, hörte sie ihn von hinten flüstern.

Er kickte seine Hose von den Füßen und zog sein Hemd aus; sie streifte sein Hemd ab und begab sich auf alle viere. André kniete sich mit seinem rechten Bein neben sie auf das Bett und stand mit dem anderen halb gestreckt auf dem Boden. Mit einem Arm griff er an Ninas Brüste und zwirbelte ihre Nippel im Wechsel, sodass sie glaubte, zu zerschmelzen. Dabei spürte sie seinen Harten zwischen ihren Beinen. Gott, fühlte sich das gut an! Sie wollte mehr von ihm spüren, lechzte nach seiner Berührung und versuchte sich im entgegen zu schieben. Mit seiner anderen Hand strich er ihre Wirbelsäule entlang. Seine Hand wanderte über ihren After, schob sich ihren Schamlippen entgegen, um am Ende auf ihren Kitzler zu stoßen und ihn mit zwei Fingern zu massieren. Mit kleinen Schreien verriet sie ihm, dass sie bereit war, ihn in sich aufzunehmen. Kurz darauf glitt sein heißer Schwanz mühelos in ihre nasse Spalte.

Er bewegte sich langsam und gemächlich in ihr. Einmal mehr glaubte Nina zu zerfließen. Dieses Gefühl war himmlisch. Nie könnte sie davon genug bekommen! Sie wollte stundenlang so weitermachen. Allmählich jedoch änderte er seine Bewegung. Er glitt von oben nach unten in einem steilen Winkel in sie hinein und flach wieder heraus. Steil rein, flach raus, steil rein, flach raus … Es war göttlich, wie er sie fickte. Die Zeit schien still zu stehen, es gab nichts außer ihr und ihm. Nichts außer seinem Schwanz in ihrem tiefsten Inneren.

Er quälte ein solches Glücksgefühl in ihr hervor, dass es beinahe schmerzte. Ein leiser, wohliger Schmerz, der allmählich anschwoll. Dann hatte Nina plötzlich das Gefühl, sie müsse urinieren. Eine leichte Panik stieg in ihr auf. Jetzt? Hier? In seinem Bett? Oh nein! Nicht! Sie verkrampfte sich leicht, um den Drang zu unterbinden.

„Entspann dich“, hörte sie seine sonore Stimme hinter sich sagen. „Halte es nicht auf. Vertrau mir. Lass dich gehen.“

Nina glaubte nicht richtig zu hören. Dann hatte er also gemerkt, dass sie angespannt war. Konnte er denn fühlen, was sie fühlte? Wie machte er das nur?

Sie konzentrierte sich, um sich erneut zu entspannen. Schon bald war der drängende Schmerz wieder da. Auch der Drang zu urinieren stellte sich wieder ein. Nina konzentrierte sich darauf, diesmal locker zu bleiben – und tatsächlich: Der Harndrang verschwand. Seine Stöße wurden nun schneller, härter. Nina wusste nicht mehr, wie ihr geschah. Ihr Körper schien sich aufzulösen in eine fließende Masse. Hemmungslos stöhnend und wimmernd gab sie sich den Gefühlen in ihrem Unterleib hin, vergrößerte dadurch ihre Lust noch mehr, und noch mehr, immer weiter, bis sich der Orgasmus nicht mehr aufhalten ließ und sie wie ein Tsunami überrollte.

Glücklich und erschöpft ließen sie sich zusammen auf das Bett fallen. Nina genoss es, sein Glied noch eine Weile in sich zu spüren, bis er schließlich behutsam aus ihr herausglitt. Sie drehte sich um, streckte die Hand nach ihm aus und André legte sich neben sie.

„Du bist ein Sexgott“, sagte sie. „Wie machst du das nur?“

„Wie mache ich was?“

Nina war glücklich. Sie lächelte ihn an, unfähig, ihre Empfindungen in die richtigen Worte zu packen. Wie war das nur möglich? Jedes Mal, wenn sie mit ihm schlief, dachte sie, dies sei der ultimative Akt. Aber nein. Beim nächsten Mal gab es wieder eine Steigerung. Wie konnte ein Mensch nur so geil ficken? Am liebsten hätte sie ihn frei heraus gefragt: „Woher kannst du nur so geil vögeln?“ Aber Vögeln war ein viel zu banales Wort dafür. Schon der Gedanke, jemals wieder mit einem anderen zu schlafen, war eine Unmöglichkeit, geradezu absurd. Niemals zuvor hatte sie sich so verbunden mit jemandem gefühlt. Als wären sie zwei Teile ein und derselben Person.

„Hältst du mich noch ein bisschen fest?“, fragte sie schließlich, weil sie nicht wieder herumstottern wollte. Seine Arme umschlossen sie, und Nina fühlte sich geborgen. In diesem Moment wünschte sie sich, es könne für immer so sein. Sie wollte ihn nie wieder loslassen.
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Sven legte sich hinter sie. Er wärmte ihren Rücken, einen Arm unter ihrem Kopf, den anderen um ihre Taille geschlungen. Sie sagte nichts, und so ließ er seine Gedanken treiben.

Wenn ihm noch vor Kurzem jemand gesagt hätte, dass er jemals wieder solche Gefühle für jemanden hätte, wie er sie jetzt für Nina empfand, er hätte denjenigen für unzurechnungsfähig erklärt. Eine einzige Sache jedoch störte ihn. Sie dachte natürlich immer noch, sein Name sei André. Er hätte viel darum gegeben, wenn sie ihn mit seinem richtigen Namen angesprochen hätte. André, ich glaube, ich liebe dich, hatte sie zu ihm gesagt. Wie viel besser hätte es sich angehört, wenn sie gesagt hätte Sven, ich liebe dich. Er war selbst schuld daran, das war ihm klar.

Sie begann, sich in seinen Armen zu räkeln. Ihre Hinterbacken streiften seinen Schwanz, der nicht mehr ganz hart, aber auch noch nicht wieder schlaff war. Es sah so aus, als ob sie eine Fortsetzung wollte. Sie griff nach seiner Hand. Ihre Zunge benetzte seinen Daumen und gleich darauf verschwand er in ihrem Mund. Sie ließ ihr Becken kreisen, rieb sich an seiner Scham. Als er ihre ersten tiefen Atemzüge vernahm, entzog er ihr seine Hand. Er drehte sie auf den Rücken, um sie anzusehen.

„Küss mich, André“, hörte er sie flüstern, doch er reagierte nicht.

Stattdessen saugte er zunächst an ihren Knospen, umhüllte sie mit feuchter Wärme und ließ sie mehrmals zwischen seinen Zähnen herausschnellen, bis er Nina nach Luft schnappen hörte.

„Ich will dich“, hörte er sie sagen. „Bitte küss mich, ich will dich so sehr!“

Seine Zungenspitze berührte ihre Oberlippe. Ihr Mund öffnete sich. Sanft und weich drang er in ihren Mund ein, strich an ihren Zähnen vorbei und umkreiste ihre Zunge, die sich ihm lustvoll entgegenstreckte. Er fühlte Ninas Arme und Beine sich um ihn schließen, ihre Hände vergruben sich in seinem Haar. Gierig, beinahe verdurstend, labte sie sich an ihm. Ihre Zunge kam ihm entgegen, zog sich zurück, lockte und liebkoste ihn. Es war eine Wohltat, sie so zu küssen und von ihr umschlungen zu werden.

Er schnappte sich ein Kopfkissen, das er unter ihren Po beförderte. Mit einem Lächeln auf den Lippen steckte er seinen Kopf zwischen ihre Schenkel. Seine Zunge wanderte ihre duftigen Schamlippen hinauf und erkundete jeden kleinen Winkel, jede noch so kleine Falte. Als er auf ihre Perle traf, umkreiste er sie erst einige Male, leckte an ihr, saugte sie schließlich heftig ein und hätte sie am liebsten mit Haut und Haar verschlungen, so köstlich erschien sie ihm. Er bemerkte ihre wachsende Erregung und fühlte, dass sie reif war.

„Oh Gott!“, stöhnte es vom anderen Ende des Bettes her.

Er schaute kurz zu ihr hoch. Ihr Becken hob und senkte sich, ihre Brust reckte sich ihm entgegen, aber er konnte sich nicht losreißen. Noch nicht. Ihr Geschmack war so berauschend, dass er sein Gesicht noch ein letztes Mal zwischen ihren Schenkeln vergraben und seine Zunge weit in sie hineinschieben musste. Ninas Stöhnen war Musik in seinen Ohren.

Dann küsste er ihre Scham, ihren Bauch, kreiste mit der Zunge um ihren Bauchnabel, leckte ihre Höfe, ihre Brustwarzen, küsste ihren Hals, ihre Lippen und spürte ihre Zunge wieder in seinem Mund.

„Ich will dich“, sagte Nina, als sie sich nicht mehr küssten. „Bitte! Ich will dich jetzt!“

Sven kniete sich hin und entfernte das Kissen unter Ninas Po. Er hatte es sich anders überlegt. Er hob ihre Schenkel an und lehnte sich mit seinem Körper auf sie. Dann beugte er sich weiter vor, bis er sie ansehen konnte, und stieß schnell und gerade in sie hinein. Augenblicklich umschloss ihn flüssige Hitze. Er hielt einen Moment inne, denn er wollte sie vollkommen um sich herum spüren. Ihr lustvolles Seufzen verriet ihm, dass es ihr ähnlich ergehen musste. Einen kurzen Moment schloss er die Augen, um diesen Augenblick besser wahrnehmen zu können, ihn in sich zu verschließen – für später. Es fühlte sich so gut an. So gut. Es war eine Ewigkeit her. Seine Hände ruhten auf ihren Hüften. Er öffnete die Augen wieder und sah sie an.

„Drück mich mit deinen Beinen ein bisschen von dir weg“, sagte er.

Sie tat es. Er schwang sanft zurück. Sein Schaft glitt gemächlich aus ihr heraus. Dann stemmte er sich wieder gegen Ninas Beine und versenkte sich aufs Neue in ihr. Mit jeder Wiederholung stieß er in tiefere Gefilde vor, ohne dabei den Blick von ihr abzuwenden. Ihre Augen schienen eine eigene Sprache zu sprechen: Ich will dich, ich begehre dich mehr als alles andere, du machst mich so glücklich, wie niemand zuvor … Sie wiegten und schaukelten sich vor und zurück, bis sie ihren Rhythmus gefunden hatten.

Sven bemerkte, wie Nina zur Seite schaute. Er folgte ihrem Blick. Genau wie sie konnte er im Spiegel sehen, wie er in ihr versank und wieder aus ihr hervorkam: rein und wieder raus, und wieder rein und raus, rein und raus … Ihre Wonne war fühlbar, sogar hörbar. Jeder Stoß wurde von einem leisen Schmatzen begleitet.

Er sah, wie es Nina antörnte, gleichzeitig Akteur und Voyeur zu sein. Ihre Lust spornte ihn ebenfalls an, sodass er nicht wusste, ob er es erregender fand, ihr gemeinsames Kommen und Gehen zu betrachten, oder Nina zu beobachten. Jetzt pumpte er schneller. Als er sie das nächste Mal ansah, verzerrte sich ihr Gesicht beinahe qualvoll, und er vernahm einen tiefen, kehligen Laut. Unmittelbar danach spürte er, wie die ersten Kontraktionen ihren Unterleib erbeben ließen und wie sie gleich darauf mit einem langgezogenen Stöhnen kam. Auch Sven hielt sich nicht mehr zurück. Er presste sich mit aller Macht gegen sie, stieß tief in sie hinein und dann überschwemmte auch ihn die Flutwelle. Es durchzuckte ihn, er schrie auf und ergoss sich zitternd und bebend in ihren Schoß. Ermattet und außer Atem blieb er auf ihr liegen.
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Sie war in seinen Armen eingeschlafen. Sven hingegen schlief nicht. Er starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit und hing seinen Gedanken nach. Ich glaube, ich liebe dich. Immer wieder hörte er diesen Satz in seinem Kopf. Er war so nahe daran gewesen, ihr alles zu gestehen. Wieso hatte er nicht weitergesprochen, nachdem das Thema einmal angeschnitten war? Aber das war natürlich Unsinn. Wie hätte er weitersprechen können, nachdem sie vor ihm in Tränen ausgebrochen war? Wie zerbrechlich sie doch war, wie anders als Juliette. Er hatte es falsch angefangen. Von Anfang an. Doch diese Erkenntnis nutzte ihm jetzt auch nichts mehr. Denn jetzt hatte sie sich verliebt. Und in wen? In ein Traumbild. In jemanden, der er nicht war und niemals sein konnte.

Er seufzte. Die letzten zwei Wochen waren wie im Flug vergangen. Nächste Woche musste er seinen Kundinnen wieder zur Verfügung stehen. Für das kommende Wochenende hatte er bereits drei Anfragen. Wie sollte er Nina plausibel erklären, dass er keine Zeit mehr hatte? Verflucht nochmal! Wie sollte er aus dieser Falle wieder herauskommen? Irgendwo musste es doch einen Ausweg geben. Aber wo? Wo war er?

Gleichmäßig atmend lag sie neben ihm und ahnte nichts von den Gedanken, die ihn quälten. Er drehte den Kopf zur Seite und schnupperte an ihren Haaren, ihrem Hals. Er liebte ihren Duft, insbesondere nach dem Sex. Sie roch nicht nur gut, sie schmeckte auch so. Was das anging, so konnte er ein Lied davon singen. Der Geschmack einer Frau war beinahe so unverwechselbar, wie ihr Fingerabdruck. Schon so manches Mal hatte es ihn Überwindung gekostet, die Möse einer Kundin auszulutschen, wenn ihm ein säuerlicher oder sogar fischiger Geruch entgegenschlug. Aber Nina hatte ein ganz besonderes Aroma. Eine moschusartige Basis vermischte sich mit ihrer ganz persönlichen, etwas herben Note zu einem einzigartigen Ensemble, wie ein persönliches Parfüm. Er konnte nicht genug davon bekommen. Ihre Sinnlichkeit zog ihn immer wieder aufs Neue an. Aber das war es nicht allein. Es war dieses Gefühl, das sie ihm gab, das Gefühl, er sei der erste und einzige Mensch auf der Welt, der sie glücklich machte, der für sie zählte.

Er drehte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf auf den Arm, um sie besser betrachten zu können. Im Dunkeln zeichnete sich ihre Silhouette undeutlich unter der Bettdecke ab. Er zog die Decke ein Stück weg und küsste sie sanft auf die Schulter.

„Mein Liebling, bitte verlass mich nicht. Ich liebe dich auch“, flüsterte er ihr ins Ohr.

Ihr Atem ging weiterhin gleichmäßig. Sie hatte nichts bemerkt. Er legte seinen Arm um sie und kuschelte sich an sie. Sie bewegte sich ein wenig im Schlaf, lag dann aber wieder ruhig neben ihm. Wenn er ihr nur sagen könnte, wie sehr sie ihn glücklich machte. Erst seit er sie kannte, lebte er im Grunde wieder. Er konnte sie nicht aufgeben. Für nichts in der Welt. Und wenn er für immer und ewig eine Rolle spielen müsste. Er würde es tun, wenn er sie dadurch bei sich halten könnte. Er drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen, und wünschte sich, dass diese Nacht nie enden würde.
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Es war Mittwochabend. Nina stand bei Sandra in der Küche, um mit ihr zu kochen. Während Sandra die Shrimps säuberte, die in die Kokossauce sollten, kümmerte sich Nina um das Dessert. Die Erdbeeren waren schon geputzt. Jetzt war sie dabei, eine Vanillecreme aus Quark, Sahne und Zucker herzustellen.

„Sind die Shrimps fertig?“, fragte sie Sandra. „Ich habe Hunger.“

„Ja, sind gleich fertig. Willst du schon den Tisch decken?“

Nina kannte sich in Sandras Küche genauso gut aus wie in ihrer eigenen. Sie nahm das große Vorratsglas vom Regal und gab drei gehäufte Esslöffel Zucker an die Creme, verrührte alles noch einmal und schichtete dann die Erdbeeren abwechselnd mit der Creme und zuvor zerkrümelten Waffelröllchen in zwei Gläser. Ihre Mittwochabende zelebrierten sie nun schon seit über einem Jahr. Sie stellte Teller und Gläser auf den Tisch und holte das Besteck aus der Schublade. Wenige Minuten später saßen sie beim Essen. Die Kokossauce war süßlich, aber auch scharf, denn Sandra hatte zwei Chilischoten hinzugefügt. Sie passte wunderbar zu den Shrimps und dem Basmatireis. Sandra aß mit großem Appetit, aber Nina hatte nach wenigen Bissen die Gabel auf den Teller gelegt.

„Was ist?“, fragte Sandra. „Schmeckt’s dir nicht? Zu scharf?“

„Nein gar nicht. Es ist köstlich. Aber ich habe keinen Hunger mehr.“

„Aber gerade konnte es dir gar nicht schnell genug gehen. Was ist denn los?“

„Ich weiß auch nicht“, druckste Nina herum. „In letzter Zeit geht es mir ständig so. Erst habe ich einen Riesenhunger, und wenn ich dann drei Löffel gegessen habe, kriege ich keinen Bissen mehr runter.“

Sie wusste sehr wohl, dass es daran lag, dass sie verliebt war. Aber sie hatte versprochen, nichts zu sagen, um André zu schützen.

Sandra legte ihre Gabel aus der Hand. „Warst du schon beim Arzt?“, fragte sie, aber Nina schüttelte den Kopf. „Vielleicht solltest du mal hingehen. Ist vielleicht was Ernstes.“ Sandra sah auf den fast unberührten Teller von Nina. „Willst du wirklich nichts mehr?“

Als Nina verneinte, räumte sie die Teller ab und holte das Dessert aus dem Kühlschrank.

„Das sieht super aus. Willst du davon was haben? Wenn nicht, esse ich beide alleine auf.“ Sie hielt Nina den Nachtisch verführerisch vor die Nase.

„Na gut. Ein bisschen was kriege ich vielleicht noch runter.“

Nina schnappte sich eins der Gläser. Sie sah zu, wie Sandra den Löffel in die Creme eintauchte und ihn genüsslich in den Mund steckte. Unmittelbar darauf fielen Sandras Mundwinkel nach unten. Sie machte große Augen und stürzte zum Waschbecken, um den Inhalt aus ihrem Mund loszuwerden.

„Puah! Igitt!“

Sandra spuckte ins Becken und spülte ihren Mund aus.

„Was hast du denn?“, fragte Nina bestürzt.

„Na probier doch mal!“

Nina nahm vorsichtig ein bisschen von der Creme auf die Spitze ihres Löffels und probierte. Was war denn das? Sie verzog das Gesicht. Das war ja ekelhaft! Die Creme war nicht süß, sie war – salzig! Sie musste das falsche Vorratsglas erwischt haben. Statt drei Esslöffeln Zucker hatte sie drei Esslöffel Salz an die Creme gerührt.

„Oh! Tut mir echt leid. Ich glaube, ich habe …“, wollte sie sich entschuldigen, aber Sandra grinste bereits über das ganze Gesicht und fing an zu lachen.

„Du warst wohl mit deinen Gedanken woanders. Bist du etwa verliebt?“

Nina fühlte sich ertappt. „Wer? Ich?“, fragte sie mit Unschuldsmiene. Aber es klang nicht wirklich überzeugend.

„Na los! Sag schon! Wer ist es?“, bohrte Sandra.

Nina wand sich und behauptete, sie wisse nicht, wovon Sandra spreche.

„Hör zu, Sweetie. Du bist die ganze letzte Zeit schon so komisch. Läufst mit einem abwesenden Gesichtsausdruck durch die Gegend und deine Augen funkeln wie Diamanten. Ich wollte dich schon fragen, was mit dir los ist, aber ich dachte, du erzählst es mir von alleine. Stattdessen muss ich dir die Würmer aus der Nase ziehen. Ehrlich, ich bin ein bisschen enttäuscht.“

„Aber ich habe versprochen nichts zu sagen“, verteidigte sich Nina.

„Papperlapapp! Das gilt vielleicht für alle anderen, aber nicht für mich. Jetzt erzähl schon, und spann mich nicht länger auf die Folter.“

Im Grunde war Nina froh, dass Sandra sie so bedrängte. Sie hatten sich immer alles erzählt, und nun war sie seit drei Wochen bis über beide Ohren verliebt und hatte ihrer besten Freundin kein Sterbenswörtchen erzählen dürfen. Es konnte doch nicht so schlimm sein, wenn sie eine Ausnahme machte, oder?

„Erinnerst du dich an mein Vorstellungsgespräch?“

„Ja klar. Und? Was ist daraus geworden?“

„Gar nichts. Ich habe mich verliebt.“

„Ja und? Hast du vielleicht ein bisschen mehr Input? Ich verstehe nur Bahnhof.“

„Ach Sandra, ich glaube, ich platze vor Glück. Es ist alles zu schön, um wahr zu sein. Und ehrlich: Er kann vögeln wie ein Gott.“ Sie war erleichtert. Jetzt wollte sie Sandra alles haarklein berichten. „Er kann total zärtlich und einfühlsam sein. Manchmal habe ich das Gefühl, er kann sogar meine Gedanken lesen. Ich habe nur solche Angst, wieder enttäuscht zu werden“, schloss sie ihren Bericht. „Und vorgestern im Büro hat er mich angerufen und total heiß gemacht. Es war so schlimm, dass ich auf der Toilette verschwunden bin und es mir besorgt habe, um wieder klar denken zu können, kannst du dir das vorstellen?“

Sandra pfiff anerkennend durch die Zähne. „Da scheinst du ja einen Volltreffer gelandet zu haben, Sweetie. Ich gratuliere.“ Sie machte eine Pause und fuhr etwas nachdenklich fort. „Da sieht man mal wieder, wie man sich irren kann. Und ich dachte, er wäre glücklich verheiratet. Ich hätte ihm gar nicht zugetraut, dass er so ein Knaller im Bett ist.“
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Der Donnerstagabend war viel zu schnell zu Ende. André und Nina hatten sich in der Stadt getroffen und einen Schaufensterbummel gemacht. Nina hatte einen kurzärmeligen Blazer erstanden, den sie gemeinsam mit André ausgesucht hatte. Es hatte Spaß gemacht, mit ihm shoppen zu gehen. Im Gegensatz zu Thomas war er viel wählerischer gewesen, hatte stilsicher kommentiert, was sie anprobiert hatte und wie es ihr stand, und er hatte sogar selbst ein bisschen herumgestöbert.

Nachdem sie ihren Einkaufsbummel beendet hatten, waren sie zur Rheinpromenade gelaufen, um dort etwas zu essen. Als sie kurz darauf aufbrachen, sagte er:

„Also, dann fahren wir jetzt zu dir. Ich komme aber nicht mehr mit, wenn es dir nichts ausmacht. Es ist schon spät, du musst morgen früh raus und ich habe auch einen anstrengenden Tag.“

Nina war enttäuscht. Kein Sex heute? Und morgen auch nicht? Insgeheim war sie ein bisschen über sich selbst schockiert. Sie hatte zwar immer gedacht, dass Sex ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens war, aber nie zuvor hatte sie dem so viel Platz eingeräumt. Es kam ihr vor, als bräuchte sie ihn wie die Luft zum Atmen. Selbst im Schlaf konnte sie nicht verhindern, dass sie Verlangen nach André spürte. Wenn sie bei ihm schlief, kam es ihr so vor, als ob die kleinste Bewegung seines Körpers genügte, um Lust auflodern zu lassen, auch wenn er immer behauptete, sie schliefe neben ihm wie ein Stein. Aber wahrscheinlich hatte er recht, gestand sie sich gegen ihren Willen ein. Es war sicher nicht falsch, wenn sie auch mal wieder vor eins ins Bett ging.

Vor Ninas Haustür angekommen, parkte er den Wagen, schaltete den Motor ab und die Scheinwerfer aus. „Wenn dieses Wochenende vorbei ist, habe ich hoffentlich wieder mehr Zeit für dich.“

Nina zeigte sich verständnisvoll: „Das macht doch nichts. Es ist …“

„Nein, nein. Ich möchte, dass das nicht überhandnimmt.“

Er sah aus, als ob er an etwas anderes dachte und nicht davon sprach, was jetzt war, sondern von etwas, das schon länger zurücklag. Bevor sie ihn darauf ansprechen konnte, änderte sich sein Gesichtsausdruck. Er schaute Nina an.

„Ich muss dir etwas erzählen“, sagte er ernst. „Aber nicht heute. Es ist schon spät.“

Er beugte sich zu ihr hinüber, um ihr einen Abschiedskuss zu geben. Nina seufzte vor Wonne auf.

„Willst du nicht doch noch kurz mit hinaufkommen?“, fragte sie.

„Besser nicht.“

„Dann küss mich wenigstens noch mal richtig, bevor ich aussteige.“

Er beugte sich weiter zu ihr, legte seinen Arm um ihre Schultern und küsste sie. Nina gab sich ganz diesem Kuss hin. Wie hätte sie auch anders gekonnt? Es war völlig unmöglich, dass ihr ganzer Körper nicht in Aufruhr geriet, wenn er sie so küsste. Kein anderer Mann hatte einen weicheren Mund als er. Sie ließ ihre Hand in seinen Schritt gleiten. Erfreut stellte sie fest, dass sich auch bei ihm etwas regte. Und dann hatte sie eine Idee. Etwas, das sie schon immer hatte tun wollen. Mit ihrer linken Hand hielt sie sich an seinem Hemd fest, sodass er nicht zurückweichen konnte, ihre rechte machte sich an seinem Reißverschluss zu schaffen. Dann glitt ihre Hand in seine Hose und fand, was sie suchte. Das ließ André sich noch gefallen. Als sie jedoch begann seine Latte auszupacken, protestierte er.

„Hey, was machst …“

„Das können wir doch nicht verkommen lassen.“ Sie beugte sich über den Inhalt des Päckchens, das sie gerade geöffnet hatte, um es sich in den Mund zu stecken. Sven stöhnte auf.

„Nina! Liebling! Bitte …“, protestierte er.

Doch Nina war entschlossen, ihr Werk zu vollenden. Sie ließ ihre Zunge um seine Schwanzspitze gleiten und schob sie sich dann in ihren Mund. Seine Reaktion ließ nicht zu wünschen übrig. Sie hörte ihn seufzen und merkte, wie er sich entspannte. Als seine Hand kurz darauf unter ihre Bluse glitt und ihre Brustwarzen knetete, wusste sie, dass sie gewonnen hatte.

„Warte einen Moment“, flüsterte er. André fuhr die Rückenlehne des Fahrersitzes nach hinten, sodass mehr Platz zwischen ihm und dem Lenkrad war.

Irgendwie gelang es ihr, sich ihren Slip auszuziehen und sich zwischen ihn und das Lenkrad zu quetschen. Sie raffte ihr Kleid ein Stück hoch, griff mit der Hand nach seinem Glied und ließ seine Eichel ein paar Mal durch ihre saftigen Schamlippen streifen. Jetzt war es nicht nur André, der glücklich seufzte. Schließlich platzierte sie sich auf seinem Ständer und ließ sich langsam auf ihm nieder. Süße Wonne durchströmte sie, als er sie so ausfüllte. Sie ließ ihr Becken langsam kreisen und beugte sich über ihn, um ihn zu küssen. Seine Hände ruhten auf ihren Hüften, und als sie begann, sich rhythmisch auf ihm zu wiegen, unterstütze er ihre Bewegung. Nina kam richtig in Fahrt. Ihre Bewegungen wurden heftiger. Bildete sie sich das nur ein, oder schaukelte der Wagen tatsächlich hin und her? Und wenn schon! Sie scherte sich nicht darum, ob sie beobachtet werden könnten, und gab sich ganz ihrer Lust hin, als seien sie in einem Séparée. Mit einem Mal kam sie mit ihrem Hinterteil an die Hupe. Im ersten Moment zuckte sie vor Schreck zusammen. Sie hielt kurz inne. Als sie jedoch in Andrés strahlende Augen schaute, ließ sie sich nicht länger beirren. Sie beugte sich wieder zu ihm hinab, schob ihre Zunge in seinen Mund, und fuhr fort, ihn ungezügelt zu reiten. Andrés Hände glitten unter ihr Kleid. Bei jedem Auf und Ab strichen seine Fingerspitzen über ihre Pobacken und sandten wohlige Schauer durch ihren Körper. Plötzlich streifte er mit seinem Zeigefinger erst durch ihre Poritze und dann über ihren Anus. Sein Finger brannte auf ihrer Haut, wie ein glühender Tropfen, der bis in ihr tiefstes Inneres drang und ein wollüstiges Zucken durchfuhr sie.

„Oh bitte! Nicht aufhören!“, flehte sie ihn schwer atmend an. Sie liebte es, dort liebkost zu werden, insbesondere, wenn sein Finger so wie jetzt nur hauchzart über ihre Rosette hinwegkratzte, sich hinaufbewegte genau zu der Stelle, wo der Rücken in den Po überging und wieder zurück. Einmal mehr hatte sie das Gefühl, er könne ihre Gedanken lesen. Sie schaute in seine Augen und es war, als ob sich ihre eigene Lust darin spiegelte, als ob sie seine Lust fühlen könnte, als ob sie mit ihm verschmelzen würde. Wie gern hätte sie diesen Moment noch weiter ausgekostet, doch das Ziehen in ihrem Unterleib kündigte schon ihren Höhepunkt an, ließ sie bereits erbeben. Andrés Stöhnen verriet ihr, dass er es ebenfalls gefühlt hatte. Jetzt war ihr Orgasmus nicht mehr aufzuhalten. Sie fühlte sein Glied zucken und dann ging alles blitzschnell: Er entlud sich in ihr, Beben folgte auf Beben, Woge auf Woge, endlos scheinende Sekunden lang, bis ihr ganzer Körper davon durchgerüttelt wurde und sie keuchend und zitternd auf ihm zusammensank.

Nina hatte die Mittagspause mit Sandra verbracht. Als sie jedoch später ihren elektronischen Schlüssel aus dem Portemonnaie holen wollte, um die Bürotür zu öffnen, musste sie feststellen, dass er nicht drin war. Hatte sie ihn etwa verloren? Oder auf dem Schreibtisch vergessen? Sie spähte durch die Glastür in das Großraumbüro. Alle Kollegen schienen zu Tisch zu sein. Angestrengt blickte sie durch die Glasscheibe. Tatsächlich: Auf ihrem Schreibtisch konnte sie ein graues Etwas aus Plastik in der Größe einer Kreditkarte ausmachen. Ihr Schlüssel war also da. Aber wie kam sie jetzt ins Büro? Sie hatte keine Lust, zwanzig Minuten oder länger auf dem Gang zu warten, bis einer der Kollegen zurückkam, um ihr die Tür aufzumachen. Sie drückte den Knopf des Fahrstuhls und beschloss, zu Sandra zu fahren und sie zu bitten, ihr zu helfen. Oben angekommen sah sie sich um. Sie hatte Glück. Etwas weiter hinten sah sie, dass Sandra sich mit einem gutaussehenden, dunkelhaarigen Mann unterhielt. Sicher ein Kollege. Sie klopfte an die Scheibe. Niemand nahm Notiz von ihr. Sie klopfte heftiger und Sandra blickte in ihre Richtung. Nina winkte sie mit der Hand heran. Sie beobachtete, wie Sandra sich bei ihrem Gesprächspartner kurz entschuldigte und auf sie zukam.

„Was ist denn los, Sweetie? Hast du Sehnsucht nach deinem Herzblatt?“

Dabei zwinkerte sie Nina mit einem Auge zu und machte mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung Büro, wo der gutaussehende Kollege auf Sandras Rückkehr wartete.

„Herzblatt? Nein, ich habe meinen Schlüssel vergessen und wollte fragen, ob du eben mitkommst und mir öffnen kannst.“

„Tut mir leid, aber das ist jetzt schlecht. Du siehst ja, mit wem ich mich gerade unterhalte. Ich muss echt zurück.“

„Wieso? Wer ist denn der Typ?“

„Na hör mal! Vor mir brauchst du doch nicht mehr den Unschuldsengel zu spielen. Willst du nicht hereinkommen und Hallo sagen?“

Nina verstand immer noch nicht, was Sandra ihr sagen wollte. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie der Kollege sich ihnen näherte. Sandra bemerkte, wohin Ninas Augen schauten, und sie folgte ihrem Blick.

„Oh je. Er kommt“, sagte sie.

„Frau Hoffmann. Sind Sie hier fertig? Ich möchte das gerne kurz mit Ihnen zu Ende besprechen. Wer ist denn die junge Dame?“

Sandra schaute ihren Chef perplex an. „Wie bitte? Ich denke, Sie kennen sich.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Entschuldigen Sie, Herr Schuster“, fuhr sie fort. „Das ist meine Freundin Nina Wickert. Sie hat ihren Schlüssel im Büro vergessen und kommt nicht mehr hinein.“

Nina machte große Augen. Was hatte Sandra da gerade gesagt? Herr Schuster? Sandra war Ninas Verblüffung nicht entgangen. Verständnislos schaute sie von Herrn Schuster zu Nina und wieder zurück.

„Nun, dann geben Sie ihr doch solange Ihren“, sagte Herr Schuster. Er wollte sich bereits wieder abwenden, hielt dann jedoch inne. „Wie heißen Sie nochmal?“, fragte er Nina.

„Wickert. Nina Wickert.“

Was war hier los? Es konnte doch unmöglich zwei Schusters in der gleichen Abteilung geben, oder?

Schuster hatte die Stirn in Falten gelegt, als Nina ihren vollen Namen genannt hatte. Dann jedoch verschwand der perplexe Ausdruck in seinem Gesicht. „Frau Hoffmann, bitte entschuldigen Sie mich. Ich komme gleich noch einmal auf Sie zu. Frau Wickert, haben Sie einen Moment Zeit?“

Er hielt Nina die Tür auf und bat sie in sein Büro.
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„Ich wusste, dass da irgendetwas nicht stimmt.“ Sandra saß in Ninas Wohnzimmer auf dem Sofa. „Es erschien mir gleich seltsam, als du mir erzählt hast, du sollst seine Frau spielen.“

Nina musste sich eingestehen, dass Sandras Instinkt mal wieder untrüglich gewesen war. Nachdem sie aus dem Büro von dem echten André Schuster herausgekommen war, hatte sie sich wie betäubt gefühlt. Wie ein Roboter war sie an ihren Arbeitsplatz gegangen und hatte versucht, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, aber ihre Gedanken waren immer wieder zu dem Gespräch zurückgekehrt. André hatte Sven eine neue berufliche Perspektive aufzeigen wollen. Er hatte ihn bewusst in ein Verkaufsgespräch verwickelt, das gar keins war. Aber wieso? Das hatte Nina die ganze Zeit nicht verstanden.

„Weißt du“, sagte sie zu Sandra, „ich finde es ja gar nicht so schlimm, dass er einen anderen Namen hat. Aber wieso hat er mir das nicht gesagt? Es wäre doch nichts dabei gewesen. Hat er geglaubt, ich verrate ihn? Vertraut er mir so wenig?“

„Hm. Nein. Ich glaube, da steckt etwas anderes dahinter“, meinte Sandra.

Das glaubte Nina inzwischen auch. Aber was? Und dann die Sache mit der beruflichen Perspektive.

„Ich kapier das nicht. Herr Schuster hat mir gesagt, dass er und André … ich meine er und Sven sich vom Studium kennen. Also haben sie doch wohl das Gleiche studiert. Wieso will er ihm dann eine neue Perspektive aufzeigen? André … ach verdammt! Sven verdient doch gut. Er hat ein cooles Penthouse und Geld genug. Was braucht er denn für eine Perspektive? Verstehst du das?“

„Nein, Sweetie. Da blicke ich noch weniger durch als du. Aber mein Instinkt sagt mir, dass du es bald erfahren wirst.“

„Zu blöd, dass er dieses Wochenende diesen Geschäftstermin hat. Jetzt muss ich warten, bis …“

Nina blieb der Mund offen stehen. Wenn er gar nicht André Schuster war, was war das dann für ein Termin? Einmal mehr entstand vor ihren Augen das Gespenst einer anderen Frau. War sie für ihn doch nur ein Zeitvertreib?

„Glaubst du, er hat eine andere Frau?“

„Woher soll ich das wissen?“, entgegnete Sandra. „Du hast ihn mir ja nicht vorgestellt. Wie soll ich das da beurteilen können?“

Ninas Kinn fing an zu zittern. Sie fühlte sich an die Situation in Svens Wohnung erinnert, als sie schon einmal den Verdacht hatte, er könnte eine andere Frau haben. Nur diesmal war kein Sven da, der sie in die Arme nahm und ihr versicherte, dass es da niemanden gab außer ihr.

Sandra waren die Gefühlsregungen ihrer Freundin nicht entgangen. Sie nahm Ninas Hand und drückte sie. „Hey, Sweetie. Nicht weinen. Ich bin sicher, es ist alles ganz harmlos. Wenn du ihn am Sonntag siehst, dann fragst du ihn und alles wird sich aufklären.“

Es würde nie wieder einen Tag geben, der sich so hinzog wie dieser Samstag. Schon um sieben Uhr war Nina hellwach. Sie hatte schlecht geschlafen, denn in ihrem Kopf hatte sie immer wieder die gleichen Fragen hin und her gewälzt, war aber zu keinem Ergebnis gekommen.

Nachdem sie geduscht, gefrühstückt und eingekauft hatte, wusste sie nicht so recht, was sie mit dem Tag anfangen sollte. Um die Mittagszeit fing sie an, sich etwas zu Essen zuzubereiten, aber kaum stand die Mahlzeit vor ihr auf dem Tisch, saß sie nur noch lustlos davor und stocherte appetitlos darin herum.

Sie ließ den Teller stehen und fing an, ihre Wäsche zu bügeln. Aber als sie kurz davor war, in ihre Lieblingsbluse ein Loch zu brennen, stöpselte sie das Bügeleisen wieder aus und ließ es sein.

Auf dem Tisch im Flur stapelten sich Zeitschriften, Rechnungen, Werbung, was immer in den letzten drei Wochen in ihrem Briefkasten gelandet war. Sie müsste dringend ausmisten und die Rechnungen wegsortieren. Aber sie machte sich nicht einmal die Mühe, den Stapel durchzusehen.

Unmotiviert ließ sie sich auf ihr Sofa fallen und zappte durch die Kanäle ihres Kabelfernsehens: Eine Sportsendung, eine Koch-Show, eine Doku-Soap, eine Verkaufssendung, eine Infotainment-Sendung … so ging es weiter durch alle vierundzwanzig Kanäle. Sie schaltete den Fernseher wieder aus. Svens Worte fielen ihr wieder ein: Das meiste sind doch eh Wiederholungen oder Blödsinn, für den sich kein normaler Mensch interessiert. Wenn ich einen guten Film sehen will, gehe ich ins Kino.

Sven! Sie konnte sich noch gar nicht richtig daran gewöhnen, ihn so zu nennen. Viele Dinge, die ihr merkwürdig vorgekommen waren, ergaben auf einmal einen Sinn. Liebte sie ihn denn überhaupt? Doch! Sie war sich sicher. Egal, welchen Namen er hatte. Das spielte keine Rolle. Sie liebte ihn. Aber wieso hatte er ihr nicht gesagt, wie er wirklich hieß? Wieso hatte er es nicht getan? Was verheimlichte er ihr? Ihre Gedanken kreisten endlos um die gleiche Frage.

Nina wurde wach vom Klingeln an der Tür. Sie musste vor lauter Grübeln auf dem Sofa eingeschlafen sein. Mühsam stand sie auf und ging zur Sprechanlage.

„Hallo?“

„Hallo Sweetie, ich bin´s. Mach auf.“

Nina drückte den Türöffner, um Sandra hereinzulassen.

„Ich wollte mal sehen, was du machst und fragen, ob wir statt gestern nicht heute zusammen ins Kino gehen können.“

„Mir ist aber nicht nach Kino“, murmelte Nina noch halb benommen.

Aber Sandra blieb stur. „Jetzt lass dich nicht so gehen. Morgen um diese Zeit lachst du darüber. Du weißt doch gar nicht, was dich erwartet. Also los, zieh dir was an, wir gehen jetzt ins Kino und danach noch etwas trinken.“

Als sie drei Stunden später wieder aus dem Kino herauskamen, hatte sich Ninas Stimmung sichtlich gebessert. Sandra hatte mal wieder recht behalten. Was nützte es, sich zu Hause einzuigeln und Trübsal zu blasen, so lange noch gar nichts feststand?

„Wo gehen wir denn jetzt noch hin? Ich hätte Lust, auf ein, zwei Alt. Was sagst du?“, fragte Sandra ihre Freundin.

„Abgemacht!“

Sandra hakte sich bei Nina ein. Sie war offenbar froh, dass ihr Ablenkungsmanöver gewirkt hatte und Nina wieder normal ansprechbar war. Auf dem Weg zur Ratinger Straße unterhielten sie sich über den Film, den sie gerade gesehen hatten.

Im Füchschen war es brechend voll. Trotzdem schafften es Sandra und Nina, für sich noch ein Plätzchen zu ergattern. Es dauerte auch nicht lange und Sandra hatte Kontakt zu einer Gruppe von vier Männern geknüpft, die am Nachbartisch saßen. Nach dem dritten Altbier erhob sich Sandra.

„Ich verschwinde mal ganz kurz“, rief sie Nina ins Ohr. „Sollen wir danach gehen?“

Nina nickte ihrer Freundin zu. „Warte! Ich komme mit!“, rief sie ihr noch zu, aber Sandra hatte sich schon umgedreht.

Nina entschuldigte sich bei ihren Tischnachbarn und erhob sich. Sie drehte sich um, weil sie Sandra folgen wollte. Dann stand sie plötzlich einem bekannten Gesicht gegenüber.

„Thomas!“ Nina war überrascht.

„Hallo Nina“, sagte er zu ihr, so als hätten sie sich gestern zuletzt gesehen. „Gut siehst du aus.“

„Danke. Kann man von dir leider nicht behaupten.“

„Ja, ich weiß. In der letzten Zeit lief es nicht so gut für mich. Jobmäßig und auch sonst.“

„Wie meinst du das?“

„Ach egal“, wich er ihrer Frage aus. „Bist du alleine hier?“, fragte er schnell hinterher.

„Ja … Nein. Mit Sandra.“

„Ach ja, Sandra.“ Er schien einen Augenblick zu überlegen. Dann fragte er: „Und wie geht´s dir?“

„Gut. Danke. Du, ich muss jetzt weiter, okay?“

„Na klar. War schön, dich mal wiederzusehen. Vielleicht können wir uns ja mal treffen, was meinst du?“

Als Sandra von der Damentoilette zurückkam, schaute sie sich suchend nach Nina um. Dann erblickte sie sie und ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Na also, wer sagte es denn? Da stand sie und unterhielt sich mit einem Kerl. Den ganzen Abend hatte sie die Zähne nicht richtig auseinander gekriegt, aber kaum ließ man sie allein, flirtete sie herum.

„Hallo, Sweetie, wer ist denn …? Was machst du denn hier?“, fragte sie, als sie Thomas erkannte.

„Hallo Sandra. Ich freu mich auch, dich zu sehen“, entgegnete er etwas frostig. „Ich unterhalte mich gerade, wie du siehst.“

„Ja, das sehe ich. Aber wir müssen jetzt leider gehen. Komm Nina!“, sagte sie bestimmend, hakte sich bei ihrer Freundin unter und schob sie in Richtung Ausgang.

„Ich rufe dich an!“, hörte sie Thomas noch hinter ihnen herrufen, dann waren sie auf der Straße.

Sandra traute ihren Ohren nicht. Anrufen? Wollte er Nina etwa wieder anbaggern? Draußen stellte sie Nina zur Rede.

„Es war ganz harmlos. Wir haben uns nur unterhalten“, verteidigte sich Nina.

„Oh ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen. Du hast dich doch nicht mit ihm verabredet, oder?“

„Nein! Natürlich nicht“, entrüstete sich Nina. „Aber ich kann ihm ja schlecht verbieten, mich anzurufen, oder?“

„Du bist mir vielleicht ein Früchtchen! Kaum lässt man dich allein, stellst du prompt Unsinn an.“

Sandra war halbwegs erleichtert. Es reichte schon, dass Nina ein Problem mit ihrer neuen Liebe hatte, ohne dass sich der Ex-Lover auch noch einmischte. Gut, dass sie sich mit so etwas nicht herumschlagen musste.

Sonntagabend um Viertel vor acht klingelte es an Ninas Tür. Das musste er sein. Endlich war der Zeitpunkt gekommen.

Sie hatte sich genau überlegt, wie sie vorgehen wollte, um das Gespräch auf die Frage zu bringen, die sie so brennend interessierte. Sie hatte sich besonders schön für ihn gemacht und ihr enges rotes Stretchkleid angezogen, das nur von einem Träger auf der rechten Schulter gehalten wurde. Jetzt war der Moment da. Sie öffnete die Haustür und ließ Sven herein.

„Hallo, Liebling“, sagte Sven. Er umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf den Mund. „Du hast mir gefehlt.“

„Du mir auch.“ Es war die Wahrheit. Jetzt, da er vor ihr stand, erschien es undenkbar, dass er ein anderer sein könnte, als der, den sie kannte. Sie spürte das vertraute Gefühl seiner Nähe, und doch war er ihr ein kleines bisschen fremd. Trotzdem genoss sie den Augenblick des Wiedersehens und fühlte jene Erregung von ihr Besitz ergreifen, die sie immer in seiner Anwesenheit überkam.

Er schnupperte in die Luft. „Mmh … hier riecht es gut. Hast du gekocht?“ Er spähte in die Küche.

„Nur eine Kleinigkeit. Ich dachte, ich warte mit dem Essen auf dich. Hast du Hunger?“

„Einen Bärenhunger!“ Er zog sie an sich und sah ihr tief in die Augen. „Mmh, du siehst zum Anbeißen aus.“ Er kniff sie sanft mit den Zähnen in den Hals.

Sie spürte ihr Verlangen nach ihm auflodern und wusste genau, von welchem Hunger er sprach. Wenn er sie noch länger so ansah und festhielt, würde sie sich nicht mehr beherrschen können. Sie sehnte sich danach, dass seine Hände sie berührten, seine Lippen sie liebkosten, aber sie wusste auch, wenn sie es jetzt zuließ, hätte sie nicht mehr die Kraft, ihn zur Rede zu stellen. Sie musste aber Gewissheit haben. Noch so ein Tag voller Zweifel ging über ihre Kräfte. Sie befreite sich aus seiner Umarmung.

„Also“, sagte sie, „lass uns erst etwas essen.“

Er schaute überrascht, folgte ihr aber in die Küche und nahm an dem gedeckten Tisch Platz.

Sie hielt ihm eine Schachtel Streichhölzer hin. „Du kannst die Kerze anzünden.“

„Wenn du jedes Mal ein Candle-Light-Dinner machst, wenn wir uns zwei Tage nicht sehen, sollte ich vielleicht öfter geschäftlich unterwegs sein“, neckte er sie und entzündete ein Streichholz. „Was für ein Empfang!“

Nina öffnete die Ofenklappe und prüfte, ob das Fleisch gar war.

„Kann ich dir mit irgendetwas helfen?“, fragte er.

Sie schloss den Backofen und drehte sich zu ihm um. „Ja, sei doch so lieb und mach schon mal den Wein auf, Sven.“

Nina hielt den Atem an. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie beobachtete, wie er nach der Weinflasche und dem Korkenzieher griff, die schon auf dem Tisch bereitlagen und anfing, die Kapsel vom Flaschenhals zu lösen. Er wollte gerade den Korkenzieher ansetzen, als er innehielt und seinen Blick auf sie richtete. In seinen Augen spiegelte sich die Erkenntnis, dass sie Bescheid wusste. Sie meinte aber auch Traurigkeit zu entdecken, vielleicht sogar ein wenig Furcht und bekam jetzt selbst ein bisschen Angst vor dem, was nun folgen würde.

„Woher weißt du …? Wie bist du drauf gekommen?“

„Ich habe den echten André getroffen.“ Sie setzte sich an den Tisch, berichtete von ihrem Erlebnis im Büro, von ihrem Entsetzen, als der echte André ihr die Wahrheit eröffnete, und von der schrecklichen Ungewissheit, die sie daraufhin gequält hatte. „Wieso hast du mir nicht gesagt, wie du wirklich heißt?“, fragte sie, als sie mit Erzählen fertig war. „Hast du geglaubt, ich verrate dich?“

„Das war es nicht.“

Nina meinte so etwas wie Hoffnungslosigkeit aus seiner Antwort herauszuhören. „Was dann?“

Sven fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Wenn ich nur wüsste, wie ich das erklären soll“, druckste er herum. „Es tut mir so leid, dass du dich wegen mir schlecht gefühlt hast. Das wollte ich nicht. Ganz bestimmt nicht.“ Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. Dann fuhr er fort. „Ich wollte es dir schon am ersten Abend sagen. Aber du hast mich so erschreckt angesehen, dass ich es nicht konnte. Ich wollte dir nicht wehtun. Danach habe ich es immer wieder versucht, aber jedes Mal passierte irgendetwas … Und dann hast du gesagt: André, ich liebe dich. Ich dachte, du hast dich in André verliebt. In den erfolgreichen Marketingleiter und nicht in mich. An dem Abend wollte ich dir alles erzählen. Aber dann hast du geweint, und da konnte ich es nicht.“ Er machte eine Pause und senkte den Blick. „Es tut mir leid.“

Das war also das große Geheimnis? Und deswegen machte er so ein Drama? Das war doch halb so wild. Sandra hatte mal wieder recht gehabt. Alles hatte sich als harmlos herausgestellt und sie hatte sich für nichts und wieder nichts den Kopf zerbrochen. Sie streckte ihren Arm über den Tisch aus und ergriff seine Hand. „Glaubst du wirklich, ich habe mich in einen Marketingleiter verliebt? Du Esel“, sagte sie zärtlich. „Ich liebe dich, ganz egal, was du machst.“

Endlich hob er den Blick und schaute sie fragend an. „Ist das dein Ernst?“

Doch sie brauchte ihm nicht zu antworten. Ihre Augen antworteten ihm. Er nahm ihre Hand, hob den Arm ein wenig an und zog sie zu sich hinüber. Nina ging um den Tisch herum. Er zog sie auf seinen Schoß.

„Ist das wirklich wahr?“, fragte er noch einmal. „Dann verzeihst du mir also?“

Ein strahlendes Lächeln war ihre Antwort.

„Ich schäme mich“, sagte er. „Was bin ich doch für ein Feigling! Ich will nie wieder Geheimnisse vor dir haben“, flüsterte er und gab ihr einen Kuss.

Nina war glücklich, dass sich alles so schnell und unkompliziert geklärt hatte. „Ich glaube, das Essen ist jetzt fertig.“ Sie erhob sich von seinem Schoß, öffnete die Ofentür, holte die dampfende Backform heraus und stellte sie auf den Tisch. Dazu holte sie eine Schale Salat und bat Sven, sich zu bedienen. Dann nahm sie ihm gegenüber Platz.

„Und?“, fragte sie beiläufig, als sie sich Salat auf den Teller häufte. „Wie waren deine Termine? Wo warst du überhaupt?“

Sven legte die Gabel auf dem Teller ab und sah sie an.

„Was ist?“, fragte sie erschreckt, als sie seinen Blick bemerkte.

„Ich muss dir noch mehr erzählen. Es war nicht so ein Termin, wie du vielleicht denkst.“

Er sprach in Rätseln.

„Ich arbeite nicht im Marketing.“

„Das macht doch nichts. Das habe ich doch schon gesagt. Es ist nicht so wichtig.“ Nina schnitt von dem Fleisch auf ihrem Teller ein Stück ab und tunkte es in die Sauce. Es roch verführerisch.

„Ich arbeite in überhaupt keiner Firma.“

„Nicht? Was machst du dann? Bist du selbständig?“ Sie schob sich den Bissen von der Gabel in den Mund. Das Hühnchen war butterzart.

„Gewissermaßen, ja. Ich arbeite als Begleiter.“

„Begleiter?“ Sie sah ihn fragend an. „Du meinst, du bist so eine Art Bodyguard?“

„So kann man das nicht gerade sagen. Ich begleite Damen für Geld. Auf Empfänge, Ausstellungen, in die Oper, auf Galas, wohin sie wollen.“ Er spielte nervös an dem Weinglas herum.

„Das ist ja ein ausgefallener Beruf. Davon habe ich noch nie gehört. Und davon kannst du leben?“

„Mein Gott, Nina! Willst du es nicht verstehen?“

Die Verzweiflung in seiner Stimme ließ sie zu ihm aufblicken.

„Ich begleite sie nicht nur, wohin sie wollen, ich erfülle ihnen auch sonst jeden Wunsch. Jeden! Verstehst du? Ich bin ein bezahlter Liebhaber, ein Freudenjunge, ein Callboy, ein … nenn es, wie du willst.“

Ihr blieb der Mund offen stehen. Sie starrte ihn an. Sie wusste nicht, was der scheue und verletzte Blick, mit dem sie ihn ansah, in ihm auslöste. Aber sie bemerkte, dass er sie entsetzt ansah. Nein. Es war nicht Entsetzen, das aus seinem Blick sprach. Es war Angst. Angst, sie zu verlieren. Er hatte sie schon einmal so angesehen. Als sie ihn gefragt hatte, ob er ein Doppelleben führte. Neulich hatte er sie daraufhin getröstet. Aber heute war das nicht so einfach. Sein Blick lähmte sie. Die Spannung wurde unerträglich. Schließlich brach Sven das Schweigen.

„Liebling, bitte, sag doch etwas! Willst du, dass ich gehe?“

Sie glaubte, aus einer Trance zu erwachen. Langsam senkte sie die Gabel auf ihren Teller und schüttelte den Kopf. Dann, plötzlich, sprudelten die Worte aus ihr hervor. „Sag mir, dass das nicht wahr ist. Ich kann nicht glauben, was du mir gerade gesagt hast. Du machst dich über mich lustig. Sag mir, dass das nicht wahr ist! Bitte, sag mir, dass es nicht stimmt!“

„Glaubst du, ich würde mit so etwas Witze machen? Warum sollte ich? Um dich zu verletzen? Das wollte ich nicht. Es ist das Letzte, was ich wollte, glaub mir. Es tut mir so leid, aber es ist die Wahrheit.“

Ganz allmählich begriff Nina, was es mit Svens Geständnis auf sich hatte. Wie in einem Zeitraffer flogen die Bilder vor ihrem geistigen Auge vorbei. Die blonde Frau in Cannes, sein erster Kuss, der Sex in seinem Wagen, das Klingelschild an seiner Wohnung, der Golfplatz, ihr Einkaufsbummel, die blonde Frau in Cannes … Sie war nicht seine Tante, schoss es ihr durch den Kopf. Das war ein Job gewesen. Bestimmt hatte er sie nicht nur ausgeführt. Er hatte mit ihr geschlafen. Mit ihr und wahrscheinlich mit tausend anderen. Hatte mit ihnen das Gleiche getan wie mit ihr. Sie stellte es sich vor. Nein! Sie wollte nicht daran denken. Es war zu grausam. Sie merkte, wie ihr übel wurde.

„Bitte entschuldige.“ Sie stürzte ins Bad und schaffte es gerade noch, den WC-Deckel anzuheben, als sich ihr Mageninhalt bereits keuchend in die Toilette entleerte. Sie rang nach Atem. Schnell spülte sie ihren Mund aus und wollte zurück in die Küche gehen. Doch Sven fing sie im Flur ab.

„Geht es wieder?“

Nina nickte. Sie ließ sich von ihm ins Wohnzimmer führen. Sven goss ihr einen starken Brand ein.

„Hier.“ Er hielt ihr einen Grappa hin. „Trink das.“

Sie trank den Trester in einem Schluck. Er brannte scharf in ihrem Hals. Unwillkürlich schüttelte sie sich. Gleich darauf jedoch spürte sie, wie der Alkohol im Magen ankam und sich von dort eine wohltuende Wärme in ihr ausbreitete. Sie blickte Sven ins Gesicht.

„Hast du mit ihr geschlafen?“

„Mit wem?“

„Mit der Frau in Cannes?“

„Ja, das habe ich.“

„Und gestern und vorgestern, das waren auch keine Geschäftstermine, oder? Da hast du auch …?“

„Ja.“

„Wie viele?“

„Was soll das? Glaubst du, das macht es besser? Es spielt keine Rolle. Ich habe es getan, weil ich Geld dafür bekommen habe.“

„Hast du mit ihnen das Gleiche getan wie mit mir?“

„Nina, bitte hör auf. Du quälst dich nur.“

„Nein!“ Sie ließ nicht locker. „Ich will es wissen. Wie viele waren es? Sag schon!“

„Was spielt denn das für eine Rolle?“ Er ging zum Fenster hinüber und sah auf die Straße. Dann drehte er sich um. „Na schön, es waren drei, wenn du es genau wissen willst. Je eine am Freitag, Samstag und heute Nachmittag. Fühlst du dich jetzt besser?“ Seine Stimme hatte sich erhoben. „Bitte entschuldige, ich wollte dich nicht anschreien. Ich glaube, ich bin nur wütend auf mich selbst.“ Er kam zu ihr zurück und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. “Ich will, dass du etwas weißt. Egal, was ich mit all den anderen Frauen mache, es hat nichts mit dir zu tun.“

„Wie meinst du das?“

„Nur du machst mich glücklich. All die anderen können mir gestohlen bleiben. Ich fühle nichts, wenn ich bei ihnen bin.“

„Nichts?“, wunderte sich Nina. „Das glaube ich nicht. Wie kannst du nichts dabei fühlen? Kannst du deine Gefühle etwa an- und ausstellen?“

„Oh bitte! Jetzt tu nicht so, als wenn du nicht weißt, wovon ich rede!“

Nina bemerkte, wie er seine Hände zusammenballte und gleich darauf tief durchatmete. Auch ihre Nerven waren angespannt. „Natürlich fühle ich etwas“, sagte er in versöhnlicherem Tonfall. „Aber das hat nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun. Es sind zwei völlig verschiedene Dinge. Die anderen sind mein Job. Ich verdiene mein Geld damit. Ich ficke sie und das war’s. Das hat nicht das Geringste mit meinen Gefühlen für dich zu tun. Es ist eben nicht das Gleiche.“

„Na schön. Zeig’s mir“, forderte sie ihn auf.

„Zeigen? Was soll ich dir zeigen?“

„Zeig mir, wie du es mit den anderen machst.“

„Du bist ja verrückt!“

„Wieso? Na los! Zeig es mir!“

„Das kann ich nicht.“

„Wieso nicht? Schlägst du sie oder was?“

„Nein. Ja. Kommt drauf an …“

Sie bemerkte, wie er sie ansah. Es war der verzweifelte Blick eines Menschen, der zusehen musste, wie sein letzter Schluck Wasser im Wüstensand versickerte. „Hattest du noch nie einen One-Night-Stand?“, fragte er schließlich.

„Doch. Ein Mal. Aber was hat das …?“

„Dann müsstest du eigentlich wissen, wie das ist“, unterbrach er sie. „Ist da für dich kein Unterschied, wenn du daran denkst, und wie es ist, wenn wir zusammen sind?“

„Doch“, gab sie kleinlaut zu. „Du meinst also, all die anderen Frauen, das sind alles praktisch One-Night-Stands für dich?“

„Es kommt dem jedenfalls sehr nahe. Eigentlich sind sie noch viel weniger als das.“

Für einen Moment sah es so aus, als hätte er sie überzeugt. Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen, die Stirn in Falten gelegt und einen abwesenden Gesichtsausdruck angenommen.

„Nein!“, platzte sie schließlich heraus. „Ich kann das nicht. Ich kann dich nicht mit all diesen Frauen teilen. Schon die Vorstellung, dass du erst bei ihnen bist und dann hinterher zu mir kommst … Nein! Das kann ich nicht.“

„Dann ist es also aus?“

Die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme machte ihr ihre Hilflosigkeit erst richtig bewusst. Sie wollte nicht, dass es aus war. Sie wollte ihn festhalten. Für immer. Verzweifelt suchte sie nach einer Lösung, einem Ausweg für sie beide. Aber da war nichts. „Ich weiß nicht“, sagte sie nach einem kurzen Moment, der ihr vorkam wie eine Ewigkeit. „Ich glaube, ich könnte mit allem leben, aber nicht damit. Warum kannst du nicht Taxifahrer sein oder Kellner, Polizist oder was weiß ich? Hast du denn immer schon als Callboy gearbeitet?“

„Nicht immer. Ich mache das jetzt seit ungefähr vier Jahren.“

Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht gab es doch einen Ausweg.

Sven bemerkte ihren Blick und nahm sie an der Hand. „Komm. Setz dich. Es dauert ein bisschen, das alles zu erzählen.“

Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, erzählte er von sich. Ihr wurde klar, wie wenig sie von ihm wusste. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Gespräche, die sie geführt hatten, sich fast immer nur um sie gedreht hatten. Als er von der Trennung von Juliette berichtete, konnte sie gut nachempfinden, wie er sich gefühlt haben musste. Ihre Trennung von Thomas war jetzt anderthalb Jahre her, aber wenn sie an ihn dachte, war da immer noch eine Narbe, die schmerzte. Sie hätte sich damals am liebsten sofort in einen anderen Mann verliebt, um die Lücke zu füllen, die Thomas hinterlassen hatte. Aber im Gegensatz zu ihr hatte Sven nach seiner Trennung anscheinend gar nichts mehr von Frauen wissen wollen.

Als er jedoch von seinem beruflichen Fehlschlag erzählte und wie sehr er seine Eltern enttäuscht hatte, fand sie es schwierig, seine Reaktion nachzuvollziehen. Sie hatte das Gefühl, dass es in ihrem Leben ständig Dinge gab, die schiefliefen. Gut, dass sie sich davon nicht jedes Mal so entmutigen ließ und gleich alles hinwarf, so wie Sven.

„Du siehst, das alles habe ich André zu verdanken“, kam Sven zum Ende seiner Geschichte. „Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich wahrscheinlich auf der Straße gelandet. Andererseits wäre ich wohl auch nie das geworden, was ich bin … und wir hätten uns nie kennengelernt.“

Er schwieg, denn es gab nichts mehr zu sagen.

Nina brauchte einen Moment, um all die Neuigkeiten zu verarbeiten. Dann fiel ihr etwas ein. „Hättest du nicht Lust, wieder so einen Job wie André zu machen?“

„Wenn das so einfach wäre, hätte ich es längst getan.“

„Aber das ist es doch! Geh zu deinen Eltern und entschuldige dich bei ihnen. Ich wette, dein Vater …“

„Hast du nicht zugehört?“, ereiferte er sich. „Ich habe sie damals enttäuscht. Soll ich etwa zu ihnen gehen und sie ein weiteres Mal enttäuschen?“

„Aber …“ Nina war perplex. Sie wusste genau, ihre Eltern würden ihr alles verzeihen, wenn sie sie darum bat. Wieso sollte es bei seinen Eltern anders sein? Er war doch ihr Sohn. Und das einzige Kind noch dazu. „Hast du es denn nie versucht?“

„Da gibt es nichts zu versuchen.“ Er war aufgestanden und ging ein paar Schritte im Zimmer umher. „Es ist völlig ausgeschlossen. Unmöglich!“

In diesem Moment begriff sie, dass es zwecklos war, weiter darüber zu diskutieren. Er sagte, er könne es nicht, aber sie war überzeugt, dass er nur zu stolz war, seinen Fehler einzugestehen. Selbst für sie würde er sich nicht überwinden. Er würde sie eher aufgeben, als seine Niederlage einzugestehen. Diese Erkenntnis schmerzte sie, und sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht von ihrem Kummer überwältigen zu lassen. Wenn sie jetzt anfing zu weinen, würde er sie trösten, wie neulich, und wenn er sie erst in seine Arme schloss, hätte sie nicht mehr die Kraft, ihn wegzuschicken.

„Ich glaube, ich will jetzt allein sein. Bitte geh“, sagte sie.

Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch sie schüttelte den Kopf.

„Es ist gut. Bitte geh jetzt.“

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ das Zimmer. Sie hörte die Wohnungstür ins Schloss fallen. Dann war er weg. Weg aus dem Zimmer, weg aus ihrer Wohnung, aus ihrem Leben.

Sie empfand die plötzliche Stille in der Wohnung bedrückend. Wie von selbst lenkten ihre Beine sie in den Flur. Sie nahm das Telefon aus der Station und wählte Sandras Nummer.
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Sandras Befürchtungen hatten sich also bestätigt. Sie hatte es ja gleich im Gefühl gehabt, dass die ganze Sache nicht astrein war. Nina hatte aber auch ein Händchen dafür, sich immer in die falschen Typen zu verlieben. Erst Thomas und jetzt dieser Sven. Lernte sie denn gar nichts dazu? Aber Nina war ihre beste Freundin und sie konnte sie jetzt schlecht hängen lassen. Wenige Augenblicke nach Ninas Anruf war sie zu ihr geeilt.

Geduldig hörte sie sich an, wie Nina ihr die Geschehnisse des Abends haarklein berichtete. Zwischendurch reichte sie Nina ein Taschentuch nach dem anderen an, denn die Tränen flossen reichlich.

Sie fühlte mit ihrer Freundin mit. Nina tat ihr aufrichtig leid. Das hier war genau der Grund, warum sie niemals eine feste Beziehung haben wollte.

„Weißt du was?“, schlug sie Nina vor, nachdem die sich wieder etwas beruhigt hatte. „Ich bleibe heute Nacht einfach hier, dann bist du nicht so allein.“

„Schade, dass du kein Mann sein kannst“, sagte Nina. Wir beide wären ein Traumpaar, meinst du nicht?“

„Kann schon sein“, meinte Sandra. „Aber jetzt lass uns schlafen gehen. Ich muss morgen früh raus.“

Nachdem sie sich die Zähne geputzt hatten, wollte Nina Sandra ein T-Shirt zum Schlafen geben. Aber Sandra wehrte ab.

„Das brauche ich nicht. Ist doch nur für eine Nacht. Ich schlafe sowieso am liebsten ohne.“

„Ist dir das nicht zu kalt?“

„Ich kuschele mich ganz nah an dich, dann wird mir schon warm“, antwortete Sandra, zog sich den BH aus und hüpfte nur mit ihrem Slip bekleidet in Ninas Bett. Einladend hielt sie die Bettdecke hoch. „Kommst du?“

Auf Ninas Lippen zeichnete sich der Anflug eines Lächelns ab. Sie legte sich ins Bett und ließ sich von Sandra den Rücken wärmen.

„Oh Gott! Ich merke den Rotwein. In meinem Kopf dreht sich alles“, seufzte Nina.

Sandra legte einen Arm um ihre Taille. Unwillkürlich räkelte Nina sich in der Umarmung.

„Wirklich zu schade, dass keiner von uns ein Mann ist“, wiederholte Nina noch einmal.

Warum eigentlich nicht? Sandra hatte schon oft mit Nina in einem Bett geschlafen, aber heute war es irgendwie anders. Sie hatte Nina wirklich gern. Sie war fast wie eine Schwester. Doch heute Abend hatte sie mehr als nur Mitleid mit Nina gehabt. Sie hatte regelrecht mit ihr gefühlt und wollte, dass es ihrer Freundin wieder besser ging. Sie wollte, dass sie glücklich war. Als Nina geweint hatte, hätte sie ihr am liebsten die Tränen weggeküsst. Jetzt hielt sie sie im Arm und es fühlte sich unerwartet gut an. Vielleicht konnte sie ihr einen Kuss geben?

Aus dem weiten Halsausschnitt von Ninas Schlaf-Shirt schaute ihre Schulter aufreizend hervor. Sie schob den Ausschnitt noch ein wenig an die Seite, gab Nina einen zaghaften Kuss auf die Schulter und wartete ab. Aber sie zeigte keine Reaktion. Nun, wenigstens hatte sie sich nicht abwehrend verhalten. Sandra versuchte es noch einmal. Sie küsste ihr die Schulter. Ihre Lippen wanderten weiter in Richtung Hals. Immer noch keine Reaktion. Sollte sie weitermachen? Sie streichelte über Ninas flachen Bauch, über ihre Hüften und ihren Po. Dann verschwand ihre Hand unter Ninas T-Shirt und nahm den umgekehrten Weg zurück. Wie weich sich ihre Haut anfühlte! Sie wurde mutiger und streckte ihre Hand nach Ninas Brüsten aus.

„Was machst du da …?“

Endlich eine Reaktion von Nina. Sie hatte sich auf den Rücken gedreht und sah Sandra an. Aber Sandra legte ihr einen Finger auf die Lippen und machte „Schscht!“ Sie stütze sich mit dem freien Arm ab und beugte sich über das Gesicht ihrer Freundin. Zärtlich hauchte sie ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie wartete erneut ab. Sanft strich sie Nina die Haare aus dem Gesicht und spielte mit einer Strähne.

„Ich glaube, ich wollte es schon immer.“

Sie beugte sich über Nina und berührte sanft ihren Mund. Und gleich noch einmal. Vorsichtig knabberte sie an ihrer Lippe und endlich spürte sie, wie auch Ninas Lippen sich bewegten. Behutsam strich sie mit der Zunge unter ihre Oberlippe. Sie tastete sich weiter voran und erkundete Ninas Mund. Ehe sie sich versah, war sie dabei, ihre beste Freundin leidenschaftlich zu küssen.

Aber es war eine andere Leidenschaft, als sie sie bisher mit Männern geteilt hatte. Dieser Kuss war nicht feurig, gierig, fordernd oder drängend, er war unendlich zärtlich, hingebungsvoll und innig. Es war, als hätte sie den perfekten Gegenpart gefunden. Nina küsste sie so zurück, wie sie selbst es am liebsten hatte. Als hätten sie voneinander die Gedanken und Gefühle lesen können, es war beinahe so, als ob sie sich selbst küsste. Es war wunderbar.

Sandra schlug die Bettdecke zurück. Sie wollte Nina das T-Shirt nach oben schieben, aber Nina kam ihr zuvor. Schnell warf sie ihren Slip von sich, sodass sie nun beide nackt einander gegenüberlagen. Es war ein vertrauter Anblick, Sandra hatte Nina beim Duschen schon unzählige Male nackt gesehen. Aber es war auch neu, ihre Freundin überall zu berühren. Sie begann, sie zu streicheln, erkundete Ninas Körper, der dem ihren so ähnlich war und doch völlig fremd.

Sie fuhr die Konturen von Ninas Brüsten mit ihren Händen nach und stülpte ihre Lippen über Ninas Nippel. Sie ließ die Zunge um die härter werdende Warze kreisen, strich von unten nach oben über sie und saugte schließlich daran. Was für ein einzigartiges Gefühl diese Knospe in ihrem Mund hervorrief! Es war berauschend. Einfach unbeschreiblich. Sie konnte nicht genug davon bekommen. Sie legte sich halb auf ihre Freundin und stützte sich mit den Armen ab, sodass ihre Brüste Ninas berührten. Es war aufregend, ihre eigenen harten Nippel an denen von Nina zu reiben.

„Warte mal einen Moment!“ Ihr war eine Idee gekommen.

„Wo willst du denn hin?“ Nina klang enttäuscht.

Aber Sandra war schon in der Küche verschwunden. Mit einem Becher Joghurt kam sie zurück.

Sie kniete sich über ihre Freundin und nahm sie zwischen ihre Schenkel. „Halt mal!“, befahl sie Nina und reichte ihr den geöffneten Joghurtbecher. Dann tauchte sie den Zeige- und Mittelfinger nacheinander in den Becher und begann, den Joghurt auf ihrer Brust zu verteilen. Es fühlte sich kalt an im ersten Moment. Ihre Brustwarzen wurden noch einen Tick härter. Sie wiederholte den Vorgang und strich auch Ninas Brüste ein. Dann fuhr sie fort, Ninas Busen mit ihrem zu streicheln. Durch den Joghurt glitt ihre Brust reibungslos über Ninas hinweg. Es war himmlisch!

Auch Nina schien es zu genießen, denn sie seufzte vor Wonne. Schließlich hielt Sandra inne und begann, den Joghurt von Ninas Busen zu schlecken. Die Brustwarzen hob sie sich bis zum Schluss auf, sodass sie dieses wundervolle Gefühl im Mund noch einmal ausgiebig genießen konnte.

„Jetzt du“, sagte sie zu Nina, als sie sich an ihr satt gelutscht hatte und kletterte von ihr herunter.

Der Joghurt war schon etwas angetrocknet und ihre Brust fühlte sich kühl an. Als Nina sie begehrlich ableckte, jagte die feuchte Wärme ihrer Zunge ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sie erbebte am ganzen Körper. Ninas Haare fielen ihr ins Gesicht. Sie schob sie beiseite. Beide sahen sich an und küssten sich. Diesmal war es ein ungestümer Kuss. Haltlos, wild und heißblütig, geradezu trunken vor Begierde fielen sie übereinander her. Jeder Quadratzentimeter der anderen Haut musste erkundet, mit den Lippen liebkost, den Händen gestreichelt, sanft gebissen, erschnuppert und mit der Zunge gekostet werden. Es war wie ein Rausch.

Erschöpft hielten sie inne und betrachteten sich gegenseitig auf der Seite liegend. Nur eine Stelle gab es noch, die sie noch nicht erkundet hatten. Sandra wollte es wissen. Sie streichelte noch einmal die Brüste ihrer Freundin, saugte heftig an ihren Kirschen und glitt an Ninas Körper herunter bis zu ihrer Scham. Sie versenkte ihre Nase in Ninas Schoß und atmete tief ein. Der Duft kam ihr vertraut vor. So ähnlich roch sie auch an dieser Stelle, aber Ninas Duft war eine Nuance anders als ihr eigener und das machte den Unterschied. Dies hier war anders. Anders und aufregend.

Sie spreizte Ninas Schamlippen und betrachtete ihre tiefrote Vulva eingehend. Dieses feuchte, beinahe schon triefende Möschen, das dem ihren so sehr glich, und doch ein neues Universum darstellte, faszinierte sie. Sie setzte ihre Zungenspitze am unteren Ende von Ninas Geschlecht an und strich in voller Länge nach oben daran entlang. Ein glückseliges Seufzen vom anderen Ende des Bettes war die Reaktion. Sie ließ ihre Zunge über ihre eigenen Lippen gleiten, um dem neuen Geschmack besser nachspüren zu können. Sie war entzückt. Es schmeckte köstlich. Pures Ambrosia. Sie musste mehr davon haben.

Abermals versenkte sie ihr Gesicht zwischen Ninas Schenkeln und begann ihre Scham zu erkunden, so wie sie zuvor ihren Mund, ihre Brust, ihren ganzen Körper erkundet hatte. Die äußeren Schamlippen waren etwas rau an ihrer Zunge und kitzelten sie. Aber die inneren waren weich und prall, geradezu betörend. Sie leckte sich durch jede Falte, stülpte ihren Mund darüber und saugte.

Nina bäumte sich auf und stöhnte. Das törnte Sandra erst recht an. Mit dem Zeigefinger ertastete sie Ninas Kitzler, um ihn sanft zu massieren. Ein gleichmäßiges Stöhnen war die Belohnung. Sandra fuhr mit ihren Bewegungen fort. Sie hob den Kopf ein wenig an, um sich an Ninas Reaktion zu laben. Mal sehen, was ein kleines Bisschen mehr an Druck bewirkte. Nina bäumte sich auf und schrie. Das gefiel Sandra. Sie probierte es gleich noch einmal. Wieder rief sie die gleiche Reaktion hervor. Sie fuhr fort, Ninas Kitzler mal mit mehr, mal mit weniger Druck zu massieren, und genoss ihre Macht. Schließlich legte sie noch ein bisschen zu. Gleich darauf hörte sie Nina schreien und nach Luft schnappen.

„Du machst mich fertig“, ächzte Nina. „Mach weiter! Bitte!“

Sandra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie steckte sich ihren Zeigefinger in den Mund und leckte ihn ab. Dann führte sie ihn behutsam in Ninas Scheide ein. Hatte sie gerade noch gedacht, die inneren Schamlippen seien weich und voll? Sie waren nichts im Vergleich hierzu. Warm und feucht war es an diesem Ort. Um nicht zu sagen heiß und nass. Ihr Finger schien mit dieser samtigen Masse zu verschmelzen. Sie bewegte ihn etwas hin und her und siehe da, jetzt fühlte sie wieder etwas. Langsam zog sie ihren Finger heraus. Sie steckte ihn sich in den Mund. Es war betörend, süchtig machend. Mehr! Sie musste mehr davon haben. Viel mehr!

Diesmal versenkte sie Zeige- und Mittelfinger in Nina, zog sie wieder heraus und strich an den Rändern der Vulva entlang. Nina entfuhr ein leises, genießerisches Stöhnen, beinahe so als ob man eine besonders köstliche Speise kostet, die einem auf der Zunge zergeht. Sandra kannte dieses Gefühl. Auch sie glaubte manchmal, ihr müsse die Zunge im Munde schmelzen, wenn ein besonders geiler Schwanz in sie rein- und wieder aus ihr herausglitt. Erstaunlich, dass ihre Finger den gleichen Effekt hervorrufen konnten. Zu gern hätte sie mit dem Daumen gleichzeitig Ninas Kitzler weiter stimuliert, aber ihre Hand war nicht groß genug.

Was ihre Hand nicht bewerkstelligen konnte, ihre Zunge konnte es mit Sicherheit. Wollüstig leckte sie an Ninas Perle, massierte sie immer stärker mit ihrer Zungenspitze und ließ ihre Finger weiter in Ninas Spalte verschwinden.

Mit einem Mal spürte ihr Zeigefinger eine leicht raue Stelle in Ninas Innerem. Nina zuckte kurz zusammen, dann war es vorüber. Was war das? Hatte sie ihr wehgetan? Nein, das konnte nicht sein. Nina wand sich weiter unter ihren Händen. Sie lechzte ganz eindeutig nach mehr.

Sandra ließ ihre Finger kreisen, um die Stelle wiederzufinden. Wo war sie denn auf einmal? Wieso fand sie sie nicht wieder? Sie schob ihre Hand noch ein Stück weiter in Nina hinein und befürchtete schon, ihr wehzutun. Da! Plötzlich hatte sie die Stelle wiedergefunden. Und da war auch wieder dieses Zucken. Nina bäumte sich noch mehr auf. Ein spitzer Schrei entfuhr ihr. Sandra spürte ein Gefühl des Triumphs. Sie hatte ihn gefunden, den G-Punkt. Kein Zweifel, das musste er sein. Sie fuhr fort, Nina an der Stelle zu streicheln.

Sie brauchte nicht lange zu warten, dann sah und fühlte sie, wie Nina von innen heraus erbebte und kam. Sandra war überwältigt. Gleich dreimal hintereinander kam Nina und ihre Schreie wurden jedes Mal lauter. Wahrscheinlich bekam das ganze Haus mit, was sie hier veranstalteten, aber Sandra scherte es nicht. Sie genoss es in vollen Zügen und hielt nicht inne, bis Nina schließlich erschöpft und zitternd liegen blieb.

Sandra zog ihre Finger aus Ninas Scheide und schleckte sie genießerisch ab. Daran könnte sie sich gewöhnen. Sie legte sich neben ihre Freundin, hielt sie mit Armen und Beinen umschlungen, und Nina umschlang sie ebenfalls. Sie streichelten sich und gaben sich zärtliche Küsse. All die Traurigkeit von vorhin war aus Ninas Blick verschwunden. Ihre Freundin war Sandra noch nie so schön erschienen, noch nie so begehrenswert. Ob sie selbst nach einem Orgasmus wohl auch so aussah?

„Ich hätte nie gedacht, dass es so sein könnte“, sagte Nina, als sie wieder sprechen konnte. „Es war wunderschön. Einfach der Wahnsinn. Möchtest du, dass ich es für dich auch mache?“

„Nein, Sweetie. Ich bin auch so auf meine Kosten gekommen. Du warst unglaublich scharf. Ich glaube, ich bin fast ein bisschen eifersüchtig.“

„Eifersüchtig? Auf wen denn?“

„Auf die ganzen Kerle, mit denen du vorher geschlafen hast.“

„Du meinst eifersüchtig, so als wenn man verliebt ist?“

„So ungefähr.“ Sandra gab Nina einen Kuss auf die Lippen und streichelte ihr zärtlich über den Busen.

„Bist du etwa in mich verliebt?“ Aus Ninas Tonfall war ein Anflug von Panik herauszuhören.

„Vielleicht ein wenig“, gab Sandra lächelnd zu.

„Du bist doch jetzt nicht lesbisch, oder?“

Sandra musste lachen. Sie gab Nina noch einen Kuss. „Nein, auf keinen Fall. Dafür stehe ich viel zu sehr auf Schwänze.“ Sie grinste Nina an. „Aber man kann ja auch zweigleisig fahren. Falls du mal Lust auf eine Wiederholung hast, sag mir Bescheid, ja? Ich wäre nicht abgeneigt.“

Zu gerne hätte sie Nina noch ein letztes Mal tief und innig geküsst, denn sie ahnte, dass es wahrscheinlich keine Wiederholung geben würde. Aber es war schon spät. Sie mussten morgen früh raus. Sandra hatte zwar damit gerechnet, dass es eine kurze Nacht werden würde, aber sie hatte es definitiv anders gemeint.

„Lass uns schlafen, Sweetie“, sagte sie und kuschelte sich an Ninas warmen Körper.

„Gute Nacht“, erwiderte Nina und gab ihr einen letzten Kuss, bevor sie das Licht ausknipste. „Ich glaube, heute war der schrecklich-schönste Tag meines Lebens. Ich habe das Gefühl, dieses Jahr wird das Jahr der Katastrophen. Nichts von dem, was ich mir vorgenommen habe, scheint zu klappen.“


August

Sven hätte zwar gern ein helles Outfit angezogen, aber angesichts des schlechten Wetters war seine Wahl auf schwarz gefallen. Elf Uhr fünfzig. Er musste aufbrechen, um Margot abzuholen und sie zur Galopprennbahn zu begleiten. Er öffnete die Tür der Abstellkammer. Dort stand sein schwarzer, extra-großer Regenschirm. Den konnte er heute sicher gebrauchen.

Margot Zweigert wohnte in Meerbusch, in einer Gegend mit viel Grün und luxuriösen Villen in der Nähe des Golfplatzes. Der Golfplatz! Hier hatte alles angefangen. Sven hatte die letzten zwei Wochen versucht, nicht an Nina zu denken. Als er ihre Wohnung verlassen hatte, war er wie betäubt in sein Auto gestiegen und nach Hause gefahren. Er redete sich ein, dass sie ihm gar nicht den Laufpass gegeben hatte. Ich will jetzt allein sein, hatte sie gesagt. Er hatte sie nicht verloren, sie wartete auf ihn. Irgendwie würde sich alles ergeben. Sie brauchte nur Zeit. Und die konnte er ihr geben.

Er stieg aus dem Wagen aus und klingelte an der Tür. Wenige Augenblicke später öffnete sie ihm. Sie trug ein schwarz-weiß kariertes Chanel Kostüm bestehend aus einem kurzen, taillierten Blazer und einem Bleistiftrock. Gekrönt war das Ganze mit einem breitkrempigen Damenhut in schwarz, garniert mit einer rosa Schleife.

„Du siehst heute wieder hinreißend aus.“ Sven hielt ihr die Hand hin, um sie zum Auto zu geleiten.

Für dieses Kompliment schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln.

Auf der Galopprennbahn war es so voll wie seit Langem nicht mehr. Kein Wunder. Schließlich war der Henkel-Preis der Diana ein international anerkanntes Stutenderby, das Prominenz von Nah und Fern anzog. Sie gingen vorbei am Riesentrampolin, der Hüpfburg und weiteren kostenlosen Kinderattraktionen, am Henkel-Markenparcours, wo Fachleute Tipps zur Wäschepflege gaben und die berühmte Henkel-Dame im weißen Kleid Rosen verteilte.

Auf dem Weg zu Margots Loge trafen sie auf zahlreiche Bekannte. Es galt, Hände zu schütteln, den Damen Komplimente zu machen und mit den Herren über das Geschäft zu plaudern. Margot kannte eine Unmenge Leute, sodass es eine geschlagene Dreiviertelstunde dauerte, bis sie in der Loge angekommen waren. Dort wollten sie sich die Rennen ansehen, von denen das erste bereits in weniger als einer Viertelstunde starten würde.

Dabei war das Pferderennen für die meisten hier nebensächlich. Sehen und gesehen werden hieß das Motto und natürlich: Dabei sein ist alles.

Trotzdem gab es viele Besucher, die Wetten abschlossen und das Rennen mit Spannung verfolgten. Margot Zweigert gehörte dazu. Pferde waren ihre Leidenschaft. Das Rennen um den Preis der Diana war stets ein Höhepunkt im Jahr für sie, den sie sich nie entgehen ließ. Ihre Favoritin war Serienhoehe, die bereits im Jahr zuvor die Maurice Lacroix-Trophy gewonnen hatte. Hinzu kam, dass sie von einem der momentan besten Jockeys in Deutschland geritten wurde.

Margot hatte sich vorgenommen, auf Sieg zu setzen. Sie bat Sven, für sie zur Wettannahme zu gehen und fünfhundert Euro auf Sieg zu setzen. Sven kam ihrer Bitte augenblicklich nach, und Margot widmete sich wieder den anderen Gästen in ihrer Loge.
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Nina und Sandra hatten noch nie bei einem Pferderennen zugesehen. Aber in der Presse war so viel Rummel um dieses traditionsreiche Rennen gemacht worden, dass Sandra vorgeschlagen hatte, an dem Ereignis dieses Mal teilzunehmen. Außerdem brauchte Nina Abwechslung und die konnte sie hier bekommen. Sie wollten sich unter die Schickeria mischen, die im Übrigen nicht nur aus Düsseldorf kam. Unter anderem sollten dort die Top Models Barbara Meier und Lena Gercke sowie die Schauspielerinnen Veronica Ferres und Esther Schweins anwesend sein.

Nina fühlte sich an die Filmfestspiele von Cannes erinnert. Sie hoffte, vielleicht den einen oder anderen der Promis hautnah zu erleben. Als sie das Gelände betraten, hatten sie jedoch eher das Gefühl, auf einem Volksfest zu sein. Kinder ließen sich schminken, sprangen auf Hüpfburgen oder ritten auf Ponys. Es gab Stände der Firma Henkel, an denen für Klebstoff und Waschpulver geworben wurde, und man konnte sich die Haare in einem Kosmetikstudio stylen lassen. Nina und Sandra sahen sich alles ganz genau an und ließen sich von der Persildame im weißen Kleid eine Rose überreichen. Sie gingen über das Gelände, vorbei am VIP Pavillon zum Toto Gebäude. Dort studierten sie die Namen der Pferde, von denen ihnen jedoch keiner etwas sagte.

„Sieh mal“, sagte Nina. „Da gibt’s ein Pferd, das so heißt wie ich: Nina Celebre. Ich glaube, darauf setze ich. Vielleicht bringt es mir Glück.“

„Okay, wenn du auf Nina setzt, dann nehme ich … Night Magic. Ist genau nach meinem Geschmack.“

„Los komm, wir stellen uns an. Wie viel willst du setzen?“, fragte Nina.

„Nicht so viel. Ich hab keine Ahnung von Pferderennen.“

„Ich doch auch nicht. Jeder fünf Euro, einverstanden? Tut ja nicht weh.“

Sie reihten sich ein, um auf ihre Favoriten zu setzen. Bis zum Rennbeginn des Hauptrennens sollte es allerdings noch dauern. Sie vertrieben sich die Zeit damit, sich auf dem Gelände umzusehen, sahen sich andere Rennen an und versuchten sich an weiteren Wettvorhersagen, die jedoch allesamt danebenlagen.

„Oh je“, meinte Sandra. „Ich glaube, unsere Mäuse sind verloren. Wir haben bis jetzt nicht ein einziges Mal richtig getippt.“

„Macht doch nichts. Ich finde, es macht auch so Spaß.“

Aber dann war der große Moment endlich da. Das Hauptrennen sollte in wenigen Augenblicken starten. Die dreizehn Stuten begaben sich in die Startboxen. Bereits kurz nachdem der Startschuss gefallen war, setzte sich ein Reiter an die Spitze. Sandra meinte, den Namen Night Magic verstanden zu haben, aber sie traute ihren Ohren kaum.

Spätestens jedoch, als die Bahn ein Mal umrundet war und das Pferd zum zweiten und letzten Mal die Zielgerade herunterkam, war auch für jeden Laien ersichtlich, dass Night Magic ihren Vorsprung von einer Länge ausbaute und ihre Verfolgerinnen weit abgeschlagen hinter sich ließ.

„Das sieht nach Sieg aus!“, hörte man den Rennkommentator ins Mikrophon rufen.

Sandra konnte es kaum glauben: Sieg für Night Magic! Sie hatte gewonnen! Sie fiel Nina um den Hals. Nina freute sich mit ihr, auch wenn ihre Namensvetterin ihr kein Glück gebracht hatte.

„Wie viel ich wohl gewonnen habe? Los, lass uns nachsehen!“
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In der Loge hatte Margot Zweigert gespannt das Rennen verfolgt. Sie war enttäuscht über ihre Favoritin, die zwar immerhin Platz vier belegt hatte, aber die fünfhundert Euro waren verloren. Sie nahm an, dass die ungünstigen Witterungsverhältnisse dazu beigetragen hatten, dass Serienhoehe ihr Potential nicht hatte ausschöpfen können.

„Wie heißt es doch: Pech im Spiel … nicht wahr?“, sagte sie mit einem aufgesetzten Lächeln zu ihren Gästen, um sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

Sie verabschiedete sich von den Anwesenden und bat Sven, sie zum Auto zu geleiten. Es hatte wieder angefangen zu regnen. Sven legte einen Arm um Margots Schulter. Sie lehnte sich an ihn. Mit der freien Hand drückte Sven auf die Automatik seines Regenschirms, sodass er Margot trockenen Fußes zum Auto bringen konnte.

„Bitte bring mich nach Hause“, sagte sie Sven, als sie in seinen Wagen einstieg.

„Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“, fragte Sven höflich.

„Das werden wir sehen, wenn wir zu Hause sind.“ Margot lächelte ihn vielsagend an.

Mit einer angedeuteten Verbeugung schloss Sven die Autotür, ging um das Auto herum und setzte sich ans Steuer, nachdem er den Schirm im Kofferraum verstaut hatte.
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Sandra war in Hochstimmung. Gleich beim ersten Mal hatte sie etwas gewonnen. Und auch noch richtig viel. Fünfunddreißig Euro hatte man ihr ausgezahlt. Und dass bei nur fünf Euro Einsatz.

„Mensch, stell dir vor, wenn ich mehr gesetzt hätte. Ich kann es gar nicht fassen.“

Nina freute sich für Sandra.

„Komm, wir gehen feiern“, schlug Sandra vor. „Ich lade dich auf eine Pizza ein. Abgemacht?“

Sie machten sich auf den Weg zum Parkplatz. Von Weitem sah Nina, wie ein hochgewachsener, elegant gekleideter Herr einer Dame mit einem wunderschönen Hut beim Einsteigen in ein blaues Cabrio half. Er unterhielt sich kurz mit ihr und lächelte sie charmant an. Dann ging er um den Wagen, legte den Regenschirm in den Kofferraum und nun konnte Nina sein Gesicht erkennen. Es war Sven. Das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren. Sie hielt sich an Sandras Arm fest.

„Sieh mal, da drüben. Da ist er!“

„Was? Wer? Wo denn?“

„Sven. Er steigt gerade in den Audi.“ Nina deutete mit dem Kopf in die Richtung.

Sandra schaute zu dem Wagen hinüber, aber Sven war bereits eingestiegen und rollte vom Parkplatz.

„Bist du sicher?“, fragte Sandra.

„Ja, bin ich.“ Ninas Stimmung war auf dem Nullpunkt. „Tut mir leid, aber ich glaube, wir müssen die Pizza ein anderes Mal essen. Mir ist der Appetit vergangen.“
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Auf der Fahrt von der Rennbahn zu Margots Domizil sprach Sven Margot an. „Bist du sehr traurig, dass dein Pferd verloren hat?“

„Ein wenig schon“, gab Margot zu. „Schade um die fünfhundert Euro. Vielleicht habe ich beim nächsten Mal mehr Glück.“

Sven lächelte ihr tröstend zu. Sie betrachtete ihn von der Seite.

„Du weißt, dass ich dich sehr schätze, nicht wahr?“, fragte sie.

Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf den Verkehr.

„Ich würde dir gerne einen Vorschlag machen“, fuhr Margot fort. Sie legte ihre Hand auf sein Knie. „Was hältst du davon, wenn du nur noch für mich arbeitest? Ich würde dich gut bezahlen. Du könntest tun und lassen, was du willst, solange du für mich da bist, wenn ich dich brauche. Ich bin es leid, immer allein zu verreisen. Hast du nicht Lust, die Welt mit mir zu sehen? Wir könnten viel Spaß haben.“ Sie schob ihre Hand ein wenig höher in seinen Schritt.

Es war ein verführerisches Angebot. Margot war eine faszinierende Persönlichkeit. Sie war gebildet, hatte viele Interessen und war reich. Sie arbeitete nicht, sie lebte einfach. Vor gut zwanzig Jahren hatte sie einen bedeutend älteren Mann geheiratet. Er war vor drei Jahren gestorben und seitdem lebte Margot von dem Kapital, das ihr Mann ihr hinterlassen hatte. Sie hatte keine Erben und gab das Geld mit vollen Händen aus. Was sie vom Leben noch haben wollte, kaufte sie sich. Und jetzt wollte sie sich ihn kaufen. Er könnte ein sorgenfreies Leben an ihrer Seite führen. Aber dafür würde er auch seine Unabhängigkeit aufgeben müssen. Er wäre gewissermaßen ihr Eigentum. Dieser Gedanke behagte ihm nicht. Obwohl es Schlimmeres gab, als das Eigentum von Margot zu sein. Trotzdem. Seine Freiheit wollte er nicht aufgeben.

„Das ist ein großes Kompliment für mich. Ich werde darüber nachdenken, in Ordnung?“

„Tu das“, sagte sie. „Du wirst es bestimmt nicht bereuen.“
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16:05 Uhr.

Endlich Feierabend. Nina packte ihre Sachen zusammen, um sich mit Thomas auf der Kö zu treffen. Zehn Tage nach dem Preis der Diana hatte er sie plötzlich im Büro angerufen. Ihre Begegnung vor mehr als vier Wochen in der Füchschen-Brauerei hatte sie schon völlig vergessen. Nie hätte sie geglaubt, dass er sie tatsächlich anrufen würde.

Thomas hatte seinen ganzen Charme aufgeboten und Nina hatte sich aufrichtig über sein Kompliment gefreut. Thomas’ Worte waren Balsam für ihre verwundete Seele, und so hatte sie nach anfänglichem Zögern eingewilligt, sich mit ihm auf einen Kaffee zu treffen.

Sie fuhr mit ihrem Wagen direkt in die Stadt und parkte in den Arkaden. Als sie die Einkaufspassage verließ, blickte sie skeptisch zu dem wolkenverhangenen Himmel empor. Hoffentlich fing es nicht an zu regnen. Ihr Schirm lag im Auto auf dem Rücksitz. Sie hatte keine Lust, nass zu werden. In diesem Jahr fand der Sommer mal wieder nur sporadisch statt, dachte sie. Mit schnellen Schritten steuerte sie ihrem Treffpunkt mit Thomas entgegen.

18:45 Uhr.

Sven bog von der Prinz-Georg-Straße in die Jägerhofstraße. An der nächsten Kreuzung bog er erneut links ab. Über den Tausendfüßler fuhr er zum Parkhaus. Der Fahrstuhl brachte ihn von der Parkebene zwei ins Erdgeschoss. Er durchquerte die Arkaden, um bei Heinemann die Champagnertrüffel zu kaufen, die Tante Sybille so gerne mochte. Auf dem Weg zu dem Konditor kam er bei Pal Zileri vorbei. Er hielt vor dem Schaufenster an. Im Fenster hing ein beigefarbener Anzug. Sven sah auf die Uhr. Zeit hatte er noch genug, bevor er bei Herbert und Sybille sein musste. Er beschloss, sich ein bisschen umzusehen und betrat das Geschäft.

18:50 Uhr.

Nina und Thomas verließen das Café auf der Königsallee. Es hatte angefangen zu regnen, aber Thomas hatte einen Schirm dabei.

„Was meinst du“, sagte er zu Nina, „wenn ich dich mit meinem Schirm zum Parkhaus begleite, bringst du mich dann mit deinem Wagen nach Hause?“

Thomas hatte sich den ganzen Nachmittag über sehr aufmerksam verhalten. Fast hatte Nina vergessen, dass er auch charmant sein konnte, wenn er wollte. Es war schön gewesen, sich mit ihm zu unterhalten. Schnell hatte sich ein vertrautes Gefühl bei ihr eingestellt. Sie stimmte seinem Vorschlag zu und drückte sich so nah wie möglich an ihn heran, um mit unter den Schirm zu passen. Auf Dauer war das aber unbequem. Nach wenigen Metern legte Thomas daher einfach den Arm um ihre Schulter. Es fühlte sich an wie in alten Zeiten, als zwischen ihnen noch alles in Ordnung gewesen war.

18:55 Uhr.

Sven kam aus der Anprobe und betrachtete sich im Spiegel. Der Anzug stand ihm gut, nur die Hose war einen Tick zu kurz. Bei seiner Größe kam das leider immer wieder vor. Er fragte den Verkäufer, ob es die Hose auch in einer anderen Länge gab.

„Ich will gleich mal nachsehen.“ Der Verkäufer wandte sich ab, um die Hosen auf der Kleiderstange nach anderen Beinlängen durchzusehen.

Sven schaute sich im Laden um. Sein Blick fiel auf die am Fenster vorbeigehenden Leute. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand Nina.

Seine Nina.

Aber sie war nicht allein. Ein Mann hatte den Arm um sie gelegt. Er stand mit ihr unter einem Regenschirm. Die Ampel schaltete auf grün. Die beiden gingen an dem Schaufenster vorbei. Sie nahmen keine Notiz von dem, was um sie herum geschah, und hatten nur Augen füreinander, so erschien es Sven. Nina!

Mit einem stummen Hilferuf schaute er ihr hinterher, bis sie seinen Blicken zwischen den anderen Passanten entschwand.

„Sie haben Glück“, sagte der Verkäufer. „Wir haben noch ein Modell mit einer größeren Beinlänge. Wollen Sie es gleich probieren?“

„Wie bitte?“

„Wollen Sie diese Hose anprobieren?“

„Ja. Ach so, nein. Danke. Ich glaube, ich nehme den Anzug doch nicht. Danke für Ihre Mühe.“

Erneut starrte er in die Richtung, in die Nina mit dem anderen Mann verschwunden war.
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Vor Thomas’ Haustür angekommen, hatte sich Nina von ihm überreden lassen, noch auf einen Sprung mit zu ihm zu kommen. Es war allerdings nicht bei einem Sprung geblieben, denn Thomas fand immer neuen Gesprächsstoff.

Nina genoss die ungezwungene Atmosphäre, die jetzt zwischen ihnen herrschte. Schließlich aber schien auch Thomas nicht mehr zu wissen, was er noch sagen könnte, es entstand eine peinliche Stille.

Nina räusperte sich. „Es ist schon spät. Ich glaube, ich sollte verschwinden.“

Doch Thomas schien sie nicht gehört zu haben. Er betrachtete sie neugierig. „Kommt es mir nur so vor oder hast du dich verändert, seit …?“ Er machte eine Pause. „Habe ich dich damals tatsächlich verlassen? Ich muss total verrückt gewesen sein.“

Nina glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Was hatte er vor? Sollte das etwa eine Liebeserklärung werden? Ihr war aufgefallen, dass er schon den ganzen Abend ihre Nähe gesucht hatte und keine Gelegenheit ausließ, sie zu berühren. Im Café hatte er sie eingeladen und seine Hand auf ihre gelegt, als sie ihr Portemonnaie hervorgeholt hatte. Unter dem Schirm hatte er den Arm um sie gelegt. Zu Hause angekommen hatte er ihr aus der Jacke geholfen, und während sie hier bei ihm war, hatte sein Bein immer wieder ihr Knie berührt. Viele Signale, mit denen er ihr zu verstehen gegeben hatte, dass er wieder mehr von ihr wollte als nur Freundschaft. Konnte es sein, dass er sich wieder in sie verliebt hatte? Nina fühlte eine gewisse Aufregung. Jetzt rutschte er auch noch näher an sie heran und spielte mit seiner Hand an dem Kragen ihrer Bluse.

„Weißt du noch?“, fragte er. „Unser erstes Treffen bei dir?“

Was für eine Frage! Nachdem sie sich bereits diverse Male mit Thomas in der Öffentlichkeit verabredet hatte, hatte sie irgendwann beschlossen, ihn nach Hause einzuladen. Er war pünktlich mit einem großen Strauß Blumen in der Hand erschienen. Sie hatten gegessen und sich danach im Wohnzimmer bei einem Glas Rotwein unterhalten. Nina hatte ihm von ihrem Praktikum in Frankreich erzählt und war in Gedanken abgeschweift. Aber Thomas hatte sie immer nur angesehen, als ob er gar nicht wahrgenommen hätte, was sie ihm erzählt hatte. Stattdessen hatte er plötzlich zu ihr gesagt: „Ich hätte unheimlich Lust, dich jetzt zu küssen.“ Es hatte sie wie ein Donnerschlag getroffen.

„Weißt du noch?“, fragte er sie jetzt. „Ich hätte große Lust, dich zu küssen.“

Seine Finger, die eben noch an dem Kragen ihrer Bluse gespielt hatten, waren jetzt dabei, den nächsten Knopf zu öffnen. Noch ehe Nina realisiert hatte, was hier vor sich ging, presste Thomas seine Lippen auf ihre. Seine Zunge drängte begierig in ihren Mund und sie erwiderte seinen Kuss. Als seine rechte Hand ihre Brust umfasste, spürte sie jedoch, dass etwas nicht in Ordnung war. Aber Thomas schien es nicht zu bemerken. Er schob sich auf sie. Durch ihren Rock fühlte sie, wie sich die Schwellung in seiner Hose an sie presste. Irgendetwas war hier falsch. Sie wollte ihn nicht küssen. Sie wehrte sich und versuchte, ihm auszuweichen. Schließlich, in ihrer Not, zwickte sie Thomas kurz in seine Zunge.

„Au!“, rief er, und hielt inne. „Was ist denn?“

„Tut mir leid, Thomas, aber das geht mir zu schnell.“

„Aber du mochtest es doch immer so. Es konnte dir doch nie schnell genug gehen.“

„Mag sein. Aber jetzt nicht mehr.“

Thomas ließ sich perplex zurückfallen. „Du hast dich neu verliebt, richtig?“

Sie schlug die Augen nieder und wusste, Thomas hatte sie durchschaut. Sein Kuss hatte keine wohligen Schauer hervorgerufen. Selbst bei Michael und Paco hatte sie mehr empfunden. Und an Svens Küsse, die sie förmlich zerschmelzen ließen, durfte sie erst gar nicht denken. Als er ihre Brust berührt hatte, war sie nicht in Verzückung geraten, wie sonst, wenn Sven sie dort streichelte oder auch nur zufällig berührte. Und Thomas’ Erregung hatte kein Verlangen in ihr geweckt, sodass sie sich nicht mehr beherrschen konnte, wie es bei Sven der Fall war. Es lag nicht daran, dass es ihr zu schnell gegangen war, es lag daran, dass es Thomas war und nicht Sven. Sie begehrte ihn nicht mehr, das war der Grund.

Wie sie den Weg vom Sofa zur Tür geschafft hatte, wusste sie später nicht mehr genau. Sie erinnerte sich nur noch vage daran, dass sie etwas von Entschuldigung, aufbrechen und spät gemurmelt und dass sie Thomas mit einem mehr oder weniger stupiden Gesichtsausdruck zurückgelassen hatte. So schnell sie konnte sprintete sie zu ihrem Mini und setzte sich ans Steuer. Sie musste fort von hier. So weit wie möglich. Sie startete den Motor und raste in halsbrecherischem Tempo durch die Stadt.

Eine knappe Viertelstunde später parkte sie den Wagen in der Nähe ihrer Wohnung. Sie schaute zu Sandras Wohnung hinauf. Alles war dunkel. Gerne hätte sie jetzt mit ihr geredet, aber Sandra war nicht da.

In ihrer Wohnung umfing sie Leere. Hier spürte sie die Einsamkeit noch mehr. Vielleicht hätte sie doch bei Thomas bleiben sollen? Immer noch besser, als allein zu sein. Doch dann schob sie den Gedanken beiseite. Thomas spielte keine Rolle mehr.

Vielleicht half es, wenn sie Zuflucht bei ihrer Lieblingsphantasie suchte? Das hatte bisher immer funktioniert. Sie zog sich aus, legte sich auf das Bett und versuchte, sich mit geschlossenen Augen in die Situation hineinzudenken. Nach Montagmorgen war ihr nicht. Also musste es abends sein. Richtig. Sie stellte sich vor, dass sie am Bahnhof von einer Reise zurückgekehrt war.

Sie steigt aus dem Zug aus und durchquert die Bahnhofshalle, um zum Parkhaus zu gehen. Sie steigt in ihr Auto ein und fährt los. Draußen regnet es in Strömen. Es ist dunkel. Sie fährt nach Hause. Unterwegs blinken sie immer wieder Autos mit Lichthupe an. Was wollen die von ihr? Sie fährt doch ganz normal. Plötzlich sieht sie im Rückspiegel ein Blaulicht. Polizei. Sie wird überholt. Der Polizist hält eine Kelle aus dem Fenster. Verkehrskontrolle. Na toll! Das hat ihr gerade noch gefehlt. Sie hält an. Zwei Polizisten steigen aus dem Wagen. Sie kommen auf sie zu. Sie lässt die Scheibe auf der Fahrerseite herunter.

„Guten Abend“, tönt die dunkle Stimme des Polizisten auf ihrer linken Seite. „Verkehrskontrolle. Sie sind ohne Licht gefahren. Dürften wir mal die Papiere sehen?“

Nina reicht sie ihm durch das Fenster.

„Haben Sie etwas getrunken?“

„Nein, habe ich nicht.“

„Das wollen wir doch mal überprüfen“, erwidert der Beamte. „Bitte steigen Sie aus und kommen Sie mit.“

Sie folgt dem Polizisten. Von hinten macht er eine gute Figur. Nina betrachtet seinen Po. Ganz schön knackig. Sie ist versucht, ihm einen Klaps zu geben. Aber vielleicht ist das ja schon Beamtenbeleidigung? Sie beherrscht sich und folgt dem Polizisten zum Streifenwagen. Als er sich umdreht, blickt sie in das Gesicht von Sven.

Verdammt.

Was hatte Sven hier zu suchen?

Vielleicht sollte sie es doch mit ihrer Lieblingsversion versuchen. Immerhin stand sie da mit dem Rücken zu dem Fremden und konnte ihm nicht ins Gesicht sehen.

Sie versuchte es: Der Bus kam. Sie stieg ein. Der Fremde rieb sich an ihr. Diesmal schien es zu funktionieren. Doch dann – im entscheidenden Moment – streifte ihr Blick einen der Fahrgäste: Sven!

Nina gab es auf. Es sollte heute nicht sein. Sie wollte jetzt versuchen zu schlafen. Aber irgendetwas musste sich in ihrem Leben ändern. So wie bisher konnte es nicht weitergehen. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihrem Leben eine neue Richtung geben müsste. Bei M&M hatte sie keine Entwicklungschancen. Ihre Liebe zu Sven war vergeblich und quälte sie nur noch, und jetzt konnte sie noch nicht einmal mehr ungestört in ihrer Fantasie sein. Vorhin, als sie in ihr Auto gestiegen war, da wäre sie am liebsten immer weiter gefahren. Weit weg. So weit wie nur möglich. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Vielleicht war das ja die Lösung.
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Seit Sven Nina mit dem Anderen in der Stadt gesehen hatte, war er aus seiner Betäubung aufgewacht. Seine Illusion hatte sich nicht mehr länger aufrechterhalten lassen. Mit voller Wucht war er auf dem Boden der Tatsachen gelandet.

Beinahe musste er über sich selbst lachen. Er hatte tatsächlich geglaubt, sie liebte ihn. Dafür hatte sie sich schnell getröstet, wie es schien. Wie hatte er nur so dumm sein können, zu glauben, dass es diesmal anders sei? Frauen waren eben flatterhaft. Aber noch einmal ließe er sich nicht so gehen. Diesmal hatte er seine Lektion gelernt. Endgültig. Es gab keine Ausnahmen. Nie wieder würde er seinen Gefühlen gestatten, die Oberhand zu gewinnen. Nie mehr!

Seiner Bitterkeit zum Trotz kehrten seine Gedanken zu Nina zurück. Die kurze Zeit, die er mit ihr verbracht hatte, erschien ihm wie ein Rausch. Allein ihre Anwesenheit war ein natürliches Glückshormon für ihn gewesen. Reines Dopamin. Und wenn sie ihn angesehen hatte, wäre er am liebsten in ihren Augen versunken, in diesen smaragdgrünen Seen, weil sie ihm mehr gesagt hatten als alle Worte dieser Welt. Er schüttelte den Kopf. Wie hatte er sich nur so täuschen können?

Er dachte an Margot, an ihren Vorschlag. Vielleicht sollte er ihn annehmen. Margot war wenigstens ehrlich zu ihm. Sie erwartete nicht, dass er sie liebte oder ihr Gefühle entgegenbrachte, die über reine Freundlichkeit hinausgingen. Sie würden eine Abmachung treffen und dann wäre er ihr persönlicher und bezahlter Liebhaber. Welchen Unterschied machte es schon, ob er eine Auftraggeberin hatte oder zahllose? Er könnte ein angenehmes Leben führen, mit ihr die Welt bereisen und genügend Geld auf die Seite schaffen, um später in Ruhe davon leben zu können. Vielleicht, wenn er sich Mühe gab, setzte sie ihn sogar als Erben ein?

Der Gedanke war verlockend. Er sah sich in seiner Wohnung um. Was hielt ihn hier noch? Jetzt, nachdem er Nina verloren hatte? Vielleicht war es das Beste, er kehrte dieser Stadt und seinen Erinnerungen für immer den Rücken. Ganz so von heute auf morgen ging das natürlich nicht. Er hatte mit E.L.L.E. einen Vertrag geschlossen, der besagte, dass er seine Kundinnen erst an einen oder mehrere Nachfolger übergeben musste, bevor er von seinen Verpflichtungen der Agentur gegenüber entbunden werden konnte. Einmal E.L.L.E. immer E.L.L.E., so lautete das Motto der Agentur. Vermutlich würde er sechs bis acht Wochen brauchen, um alles zu organisieren. Aber das war ein absehbarer Zeitraum. Er konnte Margot sagen, dass er ihr Angebot ab Oktober annehmen könnte.

Eine Menge Arbeit wartete auf ihn. Sven setzte sich an den Rechner. Er begann, die Adressdatei seiner Kundinnen zu durchforsten, wen er welchem seiner Kollegen von E.L.L.E. vorstellen sollte. Seine Entscheidung war gefallen. Ab sofort nahm er keine neuen Kundinnen mehr an.
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Es war Mittwoch. Für heute hatte Nina etwas Unkompliziertes ausgesucht. Lachsforelle im Salzteig. Dazu gab es einen gemischten Salat und Kartoffeln. Die einzige Arbeit bestand darin, die Lachsforelle in den Salzteig zu packen. War das erst einmal geschehen, hieß es nur noch ab in den Ofen und warten. In der Zwischenzeit konnten die Kartoffeln garen und der Salat angerichtet werden. Nina hatte sich dieses Gericht ausgesucht, weil sie viel Zeit haben wollte, um mit Sandra etwas zu besprechen. Neulich Nacht hatte sie eine Idee gehabt. Seitdem hatte sie sich im Internet schlau gemacht. Wenn sie sich beeilte, konnte sie ihren Plan noch in diesem Jahr verwirklichen.

„Sweetie, du hast dich mal wieder selbst übertroffen“, sagte Sandra, nachdem sie mit dem Essen fertig waren. „Ehrlich, wenn du mal keinen Job mehr hast, kannst du einfach ein Restaurant aufmachen. Ich gehöre sofort zu deinen Stammgästen.“

Das war Ninas Stichwort.

„Kann sein, dass ich bald wirklich keinen Job mehr habe“, sagte sie zu Sandra, die sich daraufhin fast an dem Riesling verschluckt hätte.

„Ist nicht dein Ernst“, sagte sie ungläubig. „Du willst kündigen?“

Nina erzählte von dem Wiedersehen mit Thomas und von ihren Gedanken an jenem Abend. Natürlich musste sie sich von Sandra eine Standpauke anhören, weshalb sie sich überhaupt mit Thomas getroffen hatte. Aber dann rückte sie mit der Sprache heraus.

„Ich glaube, ich muss etwas ganz Neues anfangen. Ich träume schon so lange von einem Weinhandel und ich habe das Gefühl, wenn ich es jetzt nicht versuche, dann mache ich es nie mehr. Ich werde mich in Hamburg zur Sommelier-Ausbildung anmelden. Ist nicht gerade billig, aber von meinen Ersparnissen kann ich das bezahlen. Wenn ich fertig bin, komme ich zurück und eröffne einen Weinhandel.“

Sandra wusste anscheinend nicht, was sie sagen sollte, denn sie starrte Nina mit offenem Mund an. „Und wie lange dauert diese Ausbildung?“, fragte sie, als sie ihre Sprache wiederfand.

„Ein halbes Jahr ungefähr. Die nächste Ausbildung fängt Mitte Oktober an. Ich habe mir für übermorgen freigenommen und fahre für ein Wochenende nach Hamburg, um mich anzumelden und mir eine Wohnung zu suchen.“

„Das heißt, wir werden uns ein halbes Jahr nicht sehen?“

„Das weiß ich nicht. Ich kann nicht einschätzen, wie weit ich mit meinem Geld komme, und ob ich ab und zu hierher fahren kann. Aber wenn du mich besuchen willst, kannst du jederzeit kommen.“

„Das sind ja schöne Neuigkeiten.“ Sandras Tonfall ließ erkennen, dass sie alles andere als begeistert war. „Und was wird mit deiner Wohnung? Wie willst du das finanzieren, wenn deine Ersparnisse weg sind?“

„Ich dachte, ich nehme einen Teil der Möbel mit, und wollte dich fragen, ob ich ein paar Sachen bei dir unterstellen kann. Mit der Finanzierung, das weiß ich auch noch nicht“, gab Nina zu. „Ich schätze, ich muss wohl einen Kredit aufnehmen oder so etwas.“

Den Rest des Abends verbrachten sie damit, alle möglichen Fragen hin und her zu wälzen. Jede Kleinigkeit wurde unter die Lupe genommen und diskutiert. Am Ende hatte Sandra sich mit der Tatsache abgefunden, dass Nina einen neuen Weg einschlagen wollte.

„Mensch, Sweetie“, sagte sie anerkennend, „das ist wirklich mutig von dir. Vielleicht sollte ich deinem Beispiel folgen und mir auch etwas Neues suchen. Ich bin doch schon viel zu lange bei M&M.“


September

An diesem Wochenende war Nina schon zum zweiten Mal nach Hamburg gefahren. Nachdem sie Sandra von ihrem Plan berichtet und bei Mertens & Mittermeier gekündigt hatte, hatte sie sich in der Sommelier-Schule angemeldet und versucht, eine Wohnung zu finden. Aber das war offenbar nicht so einfach. Hamburg war ein teures Pflaster. Etwas Bezahlbares in der Nähe der Schule zu finden war so schwierig, wie die berühmte Nadel im Heuhaufen. Bei ihrem ersten Anlauf hatte sie keinen Erfolg und so war sie nun zum zweiten Mal in die Hansestadt gefahren, um sich nach etwas Brauchbarem umzusehen.

Sandra vermisste ihre Freundin jetzt schon. Natürlich hatten sie auch sonst nicht jedes Wochenende etwas zusammen unternommen, aber für einen kleinen Klatsch zwischendurch war immer Zeit gewesen. Das würde es in Zukunft nicht mehr geben. Überhaupt war Ninas großer Plan für Sandra ein Ansporn gewesen, sich endlich einmal Gedanken über ihre eigene Karriere zu machen. Seit acht Jahren arbeitete sie bei M&M, davon die ersten vier im Customer Service, bis sie in die neue Abteilung gegangen war, die André Schuster ins Leben gerufen hatte. Seitdem hatte sie keine weiteren Versuche unternommen, sich anderweitig umzusehen, weder intern noch bei anderen Unternehmen. Sie war hin- und hergerissen. Einerseits gefiel es ihr bei M&M. Sie verstand sich gut mit den Kollegen und fühlte sich wie in einer großen Familie. Andererseits hatte sie auch keine Lust, für den Rest ihres Lebens in ein und derselben Abteilung zu versauern.

Vielleicht sollte sie in Ninas Weinhandel einsteigen? Aber dann verwarf sie den Gedanken. Das war Unsinn. Sie verstand nicht genug von Wein. Und den ganzen Tag hinter einer Theke stehen und Wein verkaufen war auch nicht das, was sie sich unter einem erfüllten Arbeitsleben vorstellte. Es müsste schon ein Produkt sein, das sie interessierte, etwas, womit sie sich identifizieren konnte. Oder etwas mit guten Aufstiegsmöglichkeiten. Ansonsten konnte sie genauso gut dort bleiben, wo sie jetzt war.

Sie durchforstete das Internet nach geeigneten Stellen. An der Anzeige eines Headhunters blieb sie hängen:

Für ein Traditionsunternehmen aus der Konsumgüterindustrie im Großraum Düsseldorf suchen wir ab sofort eine/n Leiter/in Marketing und Kommunikation. Ihr Aufgabengebiet: …

Das hörte sich vielversprechend an. Die meisten Anforderungen in der Stellenbeschreibung konnte sie erfüllen, wenn auch nicht alle. Aber darüber machte sie sich keine Sorgen. Bisher hatte sie sich immer durchsetzen können. Und ein kleines Team zu leiten traute sie sich durchaus zu. Sie beschloss, es zu versuchen.

Nachdem sie die Bewerbung abgeschickt hatte, war Sandra nach Feiern zumute. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie ihre Erfolgschancen standen, und ob es jemals zu einem Vorstellungstermin kommen würde, wusste sie auch nicht, aber immerhin hatte sie den Schritt gewagt. Das verlangte nach einer Belohnung!

Zu dumm, dass Nina erst morgen aus Hamburg zurückkam. Sie hätte Lust gehabt, mal wieder tanzen zu gehen und sich danach einen Mann zu gönnen. Sie rechnete nach. Mit Erschrecken stellte sie fest, dass sie seit dem gemeinsamen Sex mit Nina keinen Lover mehr gehabt hatte. Das war jetzt fast acht Wochen her. Zwei Monate! Sie war entsetzt. Was war nur passiert? Wie hatte sie es so lange ohne aushalten können? An Gelegenheiten hatte es nicht gemangelt. Konnte es sein, dass ihre Anziehungskraft auf Männer nachließ? Jetzt schon? Mit gerade mal einunddreißig? Sie versuchte sich an die Momente zu erinnern, und kam zu dem Schluss, dass es nichts mit ihrer Attraktivität zu tun hatte. Das war beruhigend.

Dann fiel ihr auf, dass es an ihr selbst gelegen hatte. Schneller Sex mit ständig wechselnden Partnern war eine Zeit lang aufregend gewesen. Aber es dürstete sie nach etwas wirklich Neuem, einer Erfahrung, die sie noch nicht gemacht hatte. So wie mit diesem einen Typ, der sie in der Badewanne erwischt hatte. Jens. Das war wirklich mal etwas anderes gewesen. Und dann natürlich die Sache mit Nina. Zu schade, dass sich keine Wiederholung ergeben hatte, weder mit Nina noch mit Jens.

Konnte es sein, dass sie für normalen Sex schon zu abgebrüht war? Brauchte sie etwas Härteres? Vielleicht sollte sie es mal in einem Swinger-Club versuchen? Sie dachte an Nina, und was sie über Sven erzählt hatte. Kein Wunder, dass Nina abgegangen war wie eine Rakete. Sich mal so richtig von einem Callboy verwöhnen zu lassen, das könnte sie sich auch gut vorstellen. Natürlich! Ihre Miene hellte sich auf. Wieso war sie nicht schon eher auf diese Idee gekommen?

Sie schaltete ihren Rechner wieder ein und gab das Suchwort Callboy im Internet ein. Unglaublich! 428.000 Treffer! Sie musste ihre Suche verfeinern. Sie fügte als Suchoption Düsseldorf hinzu, und siehe da: Das Ergebnis war schon besser. Immerhin noch 20.000 Treffer, und bereits die erste Seite des Suchergebnisses sah vielversprechend aus.

Sie scrollte sich durch die Anzeige. Ein Link fiel ihr besonders ins Auge: Eve’s Luxury Ladies Escort. Einen Mausklick später erschien das Logo von E.L.L.E. auf ihrem Schirm. Sie fuhr mit dem Mauszeiger auf den Schriftzug. Unter der kleinen Hand mit dem ausgestreckten Zeigefinger erschien ein neuer Schriftzug „Eingang – bitte hier klicken“. Sie tat es.

Herzlich willkommen bei E.L.L.E., Ihrem exklusiven Escort Service für Damen in ganz Deutschland. Bei uns finden Sie garantiert …

Sandra schaute sich das Menü an. Dort gab es die Möglichkeit, sich die Galerie der Begleiter anzusehen oder eine Stadt auszuwählen, um zu sehen, wer sich dort anbot. Sandra suchte nach Düsseldorf. Drei Fotos erschienen. Gleich unter dem ersten stand Sven. Volltreffer! Das musste Ninas Sven sein.

Sie war beeindruckt. Was für ein männlicher Typ! Dem mussten die Frauen doch scharenweise hinterherlaufen. Kein Wunder, dass Nina sich in ihn verliebt hatte.

Sie überlegte. Sollte sie das wirklich tun? Was wenn Nina davon erfuhr? Sie wäre sicher nicht begeistert, vielleicht sogar wütend. Sandra zögerte. Es war ein Risiko. Aber immerhin war die Beziehung beendet. Konnte man bei vier Wochen überhaupt schon von Beziehung reden? Und außerdem: Im Moment war Nina so sehr mit ihrem Umzug nach Hamburg beschäftigt, dass sie nichts davon mitbekommen musste. Wie gebannt starrte sie auf den Bildschirm. Die Vorstellung, mit dem gleichen Mann wie Nina Sex zu haben, reizte sie ungemein, und so klickte sie schließlich auf Svens Foto.
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Margot hatte Svens Zusage auf ihr Angebot mit Freude zur Kenntnis genommen.

„Das sollten wir sobald wie möglich feiern“, hatte sie vorgeschlagen. „Wenn es dir recht ist, möchte ich dich gern nächsten Samstag zum Dinner einladen.“

Sven hatte nichts einzuwenden und den Termin für Margot reserviert. Er sah auf die Uhr. Noch zwei Stunden bis zur Verabredung. Er hatte noch genügend Zeit seine E-Mails zu checken und seinen Kundinnen zu sagen, dass er demnächst nicht mehr zur Verfügung stand, aber dass es einen adäquaten Ersatz für ihn gab, den er zum nächsten Treffen mitbrächte. Die meisten seiner Kundinnen wollte er an Giancarlo übergeben. Er hatte schon ein paar Mal mit ihm zusammengearbeitet, wenn es der Wunsch einer Klientin war, sich von zwei Männern bedienen zu lassen. Er kannte seine Qualitäten, seine Kundinnen waren bei ihm in guten Händen.

Die Mails erschienen auf seinem Bildschirm. Er hatte eine neue Anfrage. Sandra Hoffmann. Sven kannte ihren Namen nicht. Er musste ihr leider absagen. Für neue Termine hatte er keine Zeit. Er wollte sie direkt an Giancarlo verweisen und war sicher, dass es keine Probleme geben würde. Er wählte die angegebene Nummer und hörte das Freizeichen. Dann wurde abgenommen.

„Hoffmann?“

Die Stimme hörte sich relativ jung an. „Guten Abend. Spreche ich mit Sandra Hoffmann?“

„Ja, das bin ich.“

„Guten Abend, Sandra. Können Sie ungestört sprechen?“

„Ja. Kein Problem, ich bin allein.“

„Sehr schön. Sie haben mir freundlicherweise eine E-Mail geschickt. Ich möchte mich gern vorstellen. Ich heiße Sven und rufe an von Eve’s Luxury Ladies Escort.“

„Oh! Ja, schön, dass Sie anrufen. Das ging ja wirklich schnell.“

Sandras Stimme klang aufgeregt.

„Leider muss ich Ihnen absagen. Ich stehe für neue Kundinnen nicht mehr zur Verfügung. Aber ich kann Ihnen einen guten Ersatz für mich anbieten. Ich verspreche, Sie werden nicht enttäuscht sein.“

„Oh!“ Unverkennbare Enttäuschung schwang in Sandras Stimme mit. „Warum denn nicht? Können Sie nicht eine Ausnahme machen?“

„Leider nein. Ich werde bald nicht mehr für E.L.L.E. arbeiten.“

„Nicht? Warum denn nicht?“

„Ich möchte nicht unhöflich sein, aber das sind meine persönlichen Gründe.“

„Oh! Entschuldigung. Ich verstehe.“ Sandra machte eine Pause. „Könnten Sie nicht trotzdem eine Ausnahme machen? Es wäre auch nur für dieses eine Mal. Bitte!“

Sven musste schmunzeln. Sie gab nicht so leicht auf und versuchte es mit allen Mitteln. Aber er musste ihr leider einen Korb geben. „Tut mir leid. Wenn Sie wollen, können Sie sich auch auf der Seite von E.L.L.E. einen anderen Kollegen aussuchen. Ich bin sicher …“

„Ich will aber keinen anderen“, kam es energisch zurück. „Ich möchte unbedingt Sie!“

Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Darf ich fragen, worauf sich Ihre Entscheidung begründet?“

„Eine Freundin hat Sie mir empfohlen. Sie hat mir gesagt, dass … Sie war total begeistert. Bitte, können Sie nicht eine Ausnahme machen? Nur dieses eine Mal!“

Sven musste lachen. „Na schön. Weil Sie mich so lieb bitten. Wie heißt es doch? Keine Regel ohne Ausnahme. Wann sollen wir uns treffen?“

„Oh danke!“ Sandra schien erleichtert. „Am besten so schnell wie möglich. Haben Sie heute Zeit?“

Sven lachte wieder. „Das scheint ja ein echter Notfall zu sein. Aber leider habe ich heute schon einen anderen Termin. Ich kann Ihnen höchstens noch einmal anbieten, es mit einem Kollegen zu versuchen.“

„Nein, ist schon gut. Wann haben Sie Zeit?“

Sven gefiel die entscheidungsfreudige Art von Sandra. Er wusste nicht, was sie beruflich machte, aber es würde ihn wundern, wenn sie nicht in einer Position arbeitete, wo sie etwas zu sagen hätte. Alles andere wäre Verschwendung. Er schaute in seinen Terminkalender.

„Also, Sandra, da wir uns jetzt kennenlernen, sollten wir das Sie besser weglassen. Ich heiße Sven.“

„Ist gut.“

„Ich nehme an, es soll ein Wochenende sein, oder geht es auch in der Woche?“

„Nein, Wochenende ist besser“, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.

Wieder musste Sven schmunzeln. Ganz klar, diese Frau wusste genau, was sie wollte und wie sie es bekommen konnte. Schade, dass er sie nun nicht mehr näher kennenlernen würde. „Da habe ich leider erst wieder in zwei Wochen etwas frei. Am Neunzehnten. Hast du da Zeit?“

„Erst in zwei Wochen?“ Sandra klang wieder enttäuscht. „Na gut. Heute in zwei Wochen. Ich habe noch nichts vor.“

„Gut. Wann?“

„Um acht?“

„Zwanzig Uhr. Geht in Ordnung.“

Sven trug den Termin auf seinem Kalender ein. „Noch eine Frage. Ist es dir recht, wenn ich meinen Nachfolger mitbringe? So könnt ihr euch gleich kennenlernen – für alle Fälle, du verstehst?“

„Hm … ich glaube dafür reicht mein Portemonnaie nicht. Schade. Ich …“

„Du bekommst uns ausnahmsweise im Doppelpack für das gleiche Geld.“

„Wirklich?“ Sven spürte die Begeisterung in Sandras Stimme. „Wahnsinn! Ja, bring deinen Nachfolger unbedingt mit! Ich habe überhaupt nichts dagegen.“

„In Ordnung. Dann brauche ich nur noch deine Adresse. Sagst du sie mir bitte?“

Sven nahm seinen Kugelschreiber und begann die Adressdaten von Sandra zu notieren. Dann stutzte er. Das war die gleiche Straße, in der Nina wohnte. Für einen kurzen Moment wollte er Sandra wieder absagen. Er wollte Nina auf keinen Fall über den Weg laufen. Doch dann erinnerte er sich, dass es ja keine Rolle spielte. Sie hatte schon längst einen Neuen gefunden und verschwendete wahrscheinlich keinen Gedanken mehr an ihn. Warum also nicht? Kurz darauf verabschiedete er sich von Sandra.

Merkwürdig, dachte er. Sandra hatte gesagt, eine Freundin hätte ihn empfohlen. Ob Sandra und Nina sich kannten? Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Nina ihn weiterempfohlen haben könnte. Das passte nicht zu ihr. Vielleicht war es tatsächlich nur ein Zufall, dass die zwei in der gleichen Straße wohnten. Er sah auf die Uhr. Das Telefonat hatte länger gedauert, als er gedacht hatte. Wenn er nicht zu spät zu dem Dinner mit Margot kommen wollte, musste er sich beeilen.
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Die letzten zwei Wochen waren Sandra endlos erschienen. Das Schlimmste war, dass sie mit niemandem darüber reden konnte. Die Einzige, der sie sich hätte anvertrauen können, war Nina, und ausgerechnet sie durfte am allerwenigsten davon erfahren.

Ihr Jagdausflug vor zwei Wochen war erfolgreich gewesen, aber sie hatte sich nicht befriedigt gefühlt und wusste nicht, ob es an ihrem Liebhaber gelegen hatte oder daran, dass sie in Gedanken schon bei dem Rendezvous mit den beiden Callboys war. Wie auch immer, sie hatte beschlossen, sich darüber nicht weiter den Kopf zu zerbrechen, und war froh, dass die Wartezeit vorüber war.

Nina hatte vor zwei Wochen wieder keine Wohnung gefunden. Sie war daher an diesem Wochenende noch einmal nach Hamburg gefahren, mit dem festen Vorsatz, etwas zu finden, koste es, was es wolle. So gesehen lag der Termin optimal.

Sie stand in Stay-Ups und ihren Lieblingsdessous aus schwarzer Spitze vor ihrem Kleiderschrank und überlegte, was sie anziehen sollte. Sie wollte sexy aussehen und sich auch so fühlen. Nina hatte ein rotes One-Shoulder-Stretchkleid, um das Sandra sie beneidete. Sie hätte es sich ausleihen können, aber rot war nicht ihre Farbe. Sie entschied sich für das rückenfreie kleine Schwarze. Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel. Jetzt konnten die beiden Miet-Stecher kommen. Endlich klingelte es.

Sie drückte den Türöffner, hörte, wie die Haustür sich öffnete und Schritte die Stufen heraufkamen. Dann standen Sven und Giancarlo vor ihr. Sandra war beeindruckt. In natura sah Sven sogar noch besser aus als auf dem Foto im Internet. Und dieser Giancarlo war ein echtes Sahneschnittchen mit seinen dunklen Haaren und schwarzen Augen in seinem eleganten Zweiteiler. Das versprach, ein Abend genau nach ihrem Geschmack zu werden.

„Hallo, kommt doch rein“, begrüßte Sandra sie im Flur. „Wollt Ihr eure Jacken aufhängen?“

„Gerne. Grazie, bella donna “, antwortete Giancarlo ihr mit einem Lächeln wie aus der Zahnpastawerbung.

Sandra ging ins Wohnzimmer. Die beiden Männer folgten ihr.

„Vielleicht sollten wir zuerst das Geschäftliche klären“, begann Sven.

Sandra hatte beinahe vergessen, dass sie Vorkasse leisten musste. Sie überreichte Sven einen Umschlag, in dem sich das Geld befand. Hoffentlich lohnte sich die Investition. Sven schaute kurz in den Umschlag und steckte ihn in die Innentasche seines Jacketts.

„Sollen wir die weiteren Details besprechen?“, fragte er als Nächstes. „Hast du irgendwelche speziellen Wünsche?“

„Spezielle Wünsche?“ Sandra schaute verblüfft. Darüber hatte sie nicht nachgedacht. Aber jetzt, da Sven danach fragte, schien es ihr logisch. Natürlich. Sie hatte tausend Wünsche, aber es war zu dumm, gerade jetzt fiel ihr nichts ein. „Nein“, sagte sie daher. „Nichts Spezielles. Ich möchte mich von euch überraschen lassen.“

Giancarlo und Sven nickten sich zu. Es entstand ein kurzes Schweigen. Sandra wusste nicht so recht, wie es nun weitergehen sollte. Diese Situation war schon ein bisschen anders als sonst. Normalerweise lernte sie ihre Liebhaber erst ein wenig kennen, bevor sie mit ihnen schlief. Aber dafür war heute keine Zeit. Schließlich hatte sie nur zwei Stunden und die Uhr tickte. Na gut, für einen Begrüßungsschluck musste es trotzdem reichen.

„Darf ich euch etwas zu trinken anbieten?“, fragte sie. „Ich habe einen gut gekühlten Cava.“

Beide Männer nickten. Sandra ging in die Küche. Sie holte die Gläser aus dem Schrank und wollte gerade die Kühlschranktür öffnen, als sie hinter sich Schritte hörte. Im nächsten Moment legten sich zwei Hände seitlich auf ihre Oberarme und hielten sie fest. Sie erstarrte. Dann löste sich die eine Hand von ihrem Arm und legte sich ihr auf die Schulter. Als nächstes gab Sven ihr einen Kuss auf die Stelle, wo die Schulter in den Nacken übergeht. Seine Lippen brannten geradezu auf ihrer Haut, sie hatte das Gefühl, er habe sie elektrisiert. Ein Schauer der Wollust durchlief sie. Sie legte den Kopf etwas zur Seite, um ihm ihren Hals besser darbieten zu können. Seine Lippen wanderten an ihrem Hals weiter nach oben. Sie konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.

Sie drehte sich zu ihm um und wollte ihn küssen. Doch Sven legte ihr seinen Zeigefinger auf den Mund und sah ihr in die Augen. Stattdessen hob er mit seiner linken Hand ihren Oberschenkel an, schlang ihr seinen rechten Arm um die Taille und beförderte sie auf den Küchentisch.

Sandra erbebte in Vorfreude. Er wollte sie auf dem Küchentisch vögeln. Das hatte bisher keiner ihrer Lover getan. Offenbar hatten sie ihren Wunsch nach Überraschung richtig verstanden. Es lief besser, als sie erwartet hatte.

Sven küsste sie weiter halsabwärts, öffnete den Reißverschluss an Sandras Kleid und streifte es ihr über die Schultern nach unten. Seine Hände glitten über ihre Brüste. Dann hakte er gekonnt ihren BH auf, ließ ihn von ihren Schultern gleiten. Sekunden später hatte er sein Hemd auf den Boden fallen lassen. Sven fasste Sandra in die Kniekehle und hob ihren Oberschenkel an. Mit der anderen Hand streifte er an der Innenseite des Schenkels entlang, führte seine Hand den Unterschenkel hinab und ließ den ersten Pumps auf den Boden fallen, um ihre rechte Ferse auf seiner Schulter zu platzieren. Das gleiche wiederholte er auf der anderen Seite, sodass er Sandra zwang, sich auf dem Küchentisch auszustrecken.

In diesem Moment betrat Giancarlo den Raum. Er hatte sich bereits völlig entkleidet und präsentierte ihr seinen wohlgeformten Körper. Er beugte sich über Sandra und fing an, ihre rechte Brustwarze mit seiner Zunge zu lecken. Mit der rechten Hand fasste er an Sandras andere Brust und lupfte ihren Nippel ein wenig, um ihn dann wieder zurückschnellen zu lassen. Sandra stöhnte auf. Es war himmlisch. Besser als sie es sich vorgestellt hatte.

Während Giancarlo sich ihren Brüsten widmete, streiften Svens Hände an ihrem Oberschenkel hoch und schoben das Kleid bis zur Taille hinauf. Mit geübten Händen zog er Sandra den Slip aus. Seine Hand ruhte einen Moment auf ihrem Venushügel, wo sie leichten Druck ausübte, dann vergrub sich sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln.

Sandra geriet in Verzückung. Sie hätte nicht sagen können, was sie mehr erregte. An Brust und Scham gleichzeitig geleckt zu werden, die Tatsache, es mit zwei Männern auf dem Küchentisch zu treiben, es geschehen zu lassen, oder alles zusammen. Womöglich sahen die Nachbarn von gegenüber dabei zu? Sollten Sie doch! Sie wusste, sie bot ihnen ein messerscharfes Spektakel. Diese Vorstellung törnte sie zusätzlich an. Sie hielt sich nicht zurück und ließ ihre Lust hemmungslos heraus.

Ihre Hände suchten nach Halt. Sie bekam Giancarlos Hinterteil zu fassen. Wollüstig krallte sie sich in seine Gesäßbacken. Was für ein Knackhintern! Zum Reinbeißen! Sie ließ ihre Hand um seine Hüfte gleiten und fasste ihm an seinen Ständer. Sein heißer Schwanz fühlte sich wundervoll an. In rhythmischen Vor- und Rückwärtsbewegungen bewegte sie ihre Hand über sein Geschlecht.

Daraufhin verlagerte er seine Position. Jetzt hatte sie seinen Steifen direkt vor ihrem Gesicht. Was für ein erfreulicher Anblick! Sie musste ihn haben! Sie drehte ihren Kopf zur Seite und leckte seine Eichel mit ihrer Zungenspitze. Ohne weitere Aufforderung kam er noch einen Schritt näher, sodass sein Schwanz in ihren Mund drängte. Lustvoll saugte und schleckte sie im gleichen Takt an seinem Wonnestab mit dem Sven ihre Klitoris beglückte. Etwas Geileres als das hatte sie noch nicht erlebt.

Sven machte sich bereit, in sie einzutauchen, und streifte sich ein Kondom über. Er begann, ihre nasse Spalte mit der Kuppe seines Schwanzes zu massieren, um dann kurz und heftig in sie hineinzustoßen. Mit unbarmherziger Langsamkeit fuhr er Zentimeter um Zentimeter wieder aus ihr hinaus, um das gleiche Spiel von vorne zu beginnen, schnell rein und zentimeterweise wieder heraus. Sandra wollte, dass es kein Ende nahm. Sie leckte und saugte Giancarlos Latte, denn sie bekam nicht genug davon. Gleichzeitig quälte Sven sie mit seiner Langsamkeit, aber diese Qual war die reine Wollust. Sie fühlte sich wie Butter in der Sonne. Ihr Unterleib schien zu zerfließen.

Dann wurden die Stöße schneller und tiefer, Svens Hand weiter an ihrer Klit. Ihr Orgasmus begann wie eine gigantische Welle, die sie von unten nach oben durchströmte und wieder zurückschwappte, nur um gleich darauf erneut anzuschwellen. Mit einem letzten Aufstöhnen wurde sie von ihrem Orgasmus hinweggespült.

Als sich ihr Atem wieder normalisiert hatte, halfen ihr Giancarlo und Sven, vom Tisch aufzustehen. Die beiden Jungs waren jeden Cent wert. Ihr Kleid hatte sich um ihre Hüften gewickelt. Sie streifte es ab. Zufrieden strahlte sie ihre Miet-Lover an. Sie war jetzt ganz in ihrem Element.

„Mmh, ich glaube das ruft nach einer kleinen Abkühlung“, schnurrte sie ihnen auf dem Weg ins Bad entgegen. Die Tür halb geöffnet drehte sie sich um. „Ihr seid herzlich eingeladen.“

Dann schloss sie die Tür, grinste zufrieden in sich hinein und begab sich unter die Dusche. Es verging weniger als eine Minute, da ging die Tür auf.

„Wie du siehst, nehme ich die Einladung an“, sagte Giancarlo und zeigte seine schneeweißen Beißerchen.

Er griff nach dem Duschgel, stellte sich hinter Sandra und seifte ihr die Brüste ein.

„Mmh, so zu duschen könnte ich mir öfter vorstellen“, gurrte sie und lehnte sich an ihn.

Dabei berührten ihre Pobacken seinen Schwanz. Zu ihrem Erstaunen war dieser schon wieder einsatzbereit. Oder noch immer? Jedenfalls war er vorhin nicht gekommen, soweit sie das beurteilen konnte – und sie war sicher, dass sie das konnte. Es machte sie schon wieder scharf. Sie begann sich auf und ab zu bewegen, um seinen harten Ständer an ihrer Wirbelsäule zu spüren. Zwischen ihren Schenkeln fing es erneut an zu pochen und zu vibrieren.

Sven kam dazu. Er zwängte sich an ihnen vorbei, sodass er Sandra anschauen konnte. Dann nahm er den Duschschlauch, ließ das Wasser zwischen ihren Brüsten herunterlaufen, massierte erst ihre Brustwarzen und dann ihren Kitzler mit dem Wasserstrahl, während Giancarlo ihr von hinten die Gesäßbacken einseifte.

„Lass dich gehen, Bella“, sagte er.

„Ja“, stöhnte sie, „macht mit mir, was Ihr wollt.“

Sie bestand nur noch aus Wollust und Begierde. Sven nahm ihr Gesicht in die Hände. Sie dachte, er wollte sie küssen und reckte ihm ihre Lippen entgegen, doch er flüsterte: „Küss ihn.“

Natürlich! Wieso war sie nicht selbst auf die Idee gekommen? Da lugte ihr sein Schwanz schon entgegen und reckte sich zuckend empor. Nie hatte sie etwas Köstlicheres in ihrem Mund geschmeckt. Sie wollte ihn auflutschen, ihren Lollipop, ihren Chupa Chup, ihren Dauerlutscher, den einzig wahren. Giancarlo hielt sie von hinten fest. Sie spürte sein Glied an ihrer Rosette. Er tastete sich vor zu ihrer Spalte und glitt wie von selbst hinein.

Von da an war Sandra nur noch ihrer beider Werkzeug. Die Männer bewegten sich diesmal nicht, sondern schoben Sandra über ihre Schwänze hin und her. Ihr Mund glitt über Svens Schwanz, und im selben Augenblick, in dem sie zurückglitt, schob sich ihre Spalte über Giannis Schaft. Entweder spürte sie Gianni in ihrer Muschi oder Sven in ihrem Mund: Gianni rein, Sven raus, Sven rein, Gianni raus … es war göttlich!

Jeder Gedanke war zum Stillstand gekommen. Sie wollte nur noch gevögelt werden. Stundenlang. Das hier war der Grund, warum sie lebte. Es gab nichts Besseres auf der Welt. Sie hätte ewig so weitermachen können. Alle anderen Empfindungen waren ausgeschaltet. Ihr Körper existierte nicht mehr. Sie bestand nur noch aus Mund und Muschi, nein, die ganze Welt um sie herum bestand nur noch daraus. Und sie war die personifizierte Geilheit. Die Lust in Reinkultur. Sie war im Delirium. Sie hatte es nicht für möglich gehalten. Es war noch überwältigender als beim ersten Mal. Ihr Orgasmus kam mit solcher Wucht, dass ihre Zuckungen sie am ganzen Körper schüttelten.

Erschöpft und glücklich hielt sie sich an ihren Lovern fest. Ihre Beine zitterten so sehr, dass sie es nur schaffte, stehen zu bleiben, weil Sven und Giancarlo sie zwischen sich festhielten. Als der Rausch abebbte, trockneten sie sich gegenseitig ab und machten es sich im Wohnzimmer auf dem Sofa bequem. Sandra hatte den Cava aus dem Kühlschrank geholt und sie tranken ihn gemeinsam. Sie war so entspannt wie noch nie zuvor. Es schien ihr völlig normal, sich mit zwei fremden Männern nackt auf dem Sofa herumzurekeln und Sekt zu schlürfen. Zufrieden wie ein Kätzchen ließ sie eine Hand auf ihrer Scham liegen. Selbstvergessen spielte sie an sich herum. Moment mal! Das brachte sie auf eine neue Idee.

Sie stand auf und nahm auf dem Sessel gegenüber dem Sofa Platz. Ein Bein ließ sie lässig über der Armlehne baumeln, sodass sie den beiden Männern schamlos Einblick in ihr Allerheiligstes bot. Sie lächelte die beiden vielsagend an, hielt ihnen ihr Sektglas entgegen, wie um ihnen zuzuprosten, und leerte es in einem Zug. Doch anstatt den Sekt herunterzuschlucken, öffnete sie ihren Mund und ließ ihn langsam aus sich herauslaufen. Der Sekt lief ihr über das Kinn, den Hals, ihre Brüste, ihren Bauch. Sie stellte das Glas ab. Mit den Händen streichelte sie über ihre Brüste, verteilte den Schaumwein darauf. Der Sekt war kühl, ihre Nippel standen hart hervor. Es erinnerte sie an ihr Erlebnis mit Nina. Sehnsüchtig schloss sie die Augen und legte den Kopf in den Nacken.

Ihre Hand glitt über ihren Bauch. Jetzt spielte sie an ihrem Kitzler. Zu wissen, dass die beiden Männer ihr zusahen, wie sie sich selbst befriedigte, heizte sie richtig an. Sie schob ihren Zeigefinger in ihre nasse Ritze, holte ihn wieder daraus hervor und leckte ihn wollüstig ab.

„Na los!“, forderte sie die beiden auf. „Kommt her und spritzt mich voll!“

Wunschgemäß näherten sich Sven und Giancarlo und begannen, vor ihren Augen Hand an sich zu legen. Sandra spürte wieder, wie die Macht, die der Sex ihr über die zwei Männer gab, ihre Geilheit auf die Spitze trieb. Das hier war ihre wahrgewordene Fantasie. Sie fuhr fort, ihre Perle zu reiben und die Männer zu beobachten. Als Sven und Giancarlo schließlich stöhnend ihren Samen zwischen ihren Brüsten verspritzten, verteilte sie ihn zunächst auf sich, und schob sich ihre Hand danach in den Mund. Dann erst kam sie.

Die zwei Stunden waren so gut wie um. Sandra glaubte kaum, wie schnell die Zeit vergangen war. Auch ihre Miet-Liebhaber hatten mit einem Blick auf die Uhr festgestellt, dass es Zeit war, die Zelte abzubrechen. Sandra hatte sich schnell noch einmal geduscht und war dann im Schlafzimmer verschwunden, um sich anzuziehen. Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, war Giancarlo bereits angezogen. Kurz darauf kehrte auch Sven aus dem Bad zurück.

Eigenartig. Jetzt wo sie alle wieder bekleidet waren, fühlte sie sich irgendwie gehemmt. Das war ihr noch nie passiert. Sven wollte sich gerade verabschieden, als es an der Tür klingelte. Die beiden Männer sahen sich an. Sven zog eine Augenbraue hoch. Noch einer, schienen ihre Blicke zu sagen. Aber Sandra war genauso überrascht wie sie. Wer konnte das jetzt noch sein? Um diese Zeit? Sie ging an den Sprechapparat.

„Hallo?“

„Ich bin’s“, kam Ninas Stimme aus dem Hörer. „Mach bitte auf, ich hab gute Neuigkeiten.“

Nina! Panik machte sich in Sandras Stimme bemerkbar. „Sweetie, es ist gerade ungünstig“, sagte sie. Mit einem Seitenblick registrierte sie, dass Sven kreidebleich wurde.

„Lass mich bitte rein! Es schüttet wie aus Eimern“, hörte sie Nina antworten.

Was sollte sie tun? Sollte sie Nina im Regen stehen lassen? Notgedrungen drückte sie den Türöffner.

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte Sven aufgebracht. „Ist das irgend so ein abgekartetes Spiel?“

Noch bevor Sandra antworten konnte, stand Nina bereits vor der Tür. „Ist das ein Sauwetter! Aber stell dir vor, ich habe endlich eine Wohnung gefunden. Ist das nicht …“ Nina war eingetreten. Den Satz hatte sie nicht zu Ende gebracht. Sie sah von Sandra zu Sven und wieder zu Sandra. Mit einem Blick hatte sie die Situation erfasst.

„Wie konntest du nur?“, fragte sie erbittert.

„Sweetie, hör zu, ich kann alles erklären.“ Sandra war entsetzt, als sie Ninas Blick gesehen hatte. Noch nie hatte sie ihre Freundin so verletzt und wütend gesehen.

„Steck dir deine Erklärungen sonst wo hin!“ Nina rannte die Treppen hinunter. Sandra wollte ihr hinterherlaufen, aber Sven hielt sie zurück.

„Was ist hier eigentlich los?“, wollte er wissen.

Giancarlo hatte nichts gesagt und sich die Szene angeschaut. Jetzt legte er Sandra einen Arm um die Schultern. „Beruhigt euch. Setzen wir uns.“ Er führte Sven und Sandra ins Wohnzimmer. „Das war deine Freundin?“

„Ja“, gab Sandra zerknirscht zu. „War ist vermutlich das richtige Wort. Sie spricht bestimmt nie wieder mit mir.“

„Und Sven kannte sie auch?“, fragte Giancarlo ruhig weiter.

„Ja“, schaltete sich Sven nun ein. „Ich kenne sie auch. Und ich würde jetzt ganz gerne wissen, was diese Szene sollte.“ Er sah Sandra herausfordernd an. „Wieso wolltest du dich unbedingt mit mir treffen? War es deswegen? Was soll das? Bist du pervers oder was?“

Giancarlo versuchte Sven zu beruhigen. „Langsam. Jetzt lass sie erst mal reden.“ Er wandte sich wieder Sandra zu und bat sie, zu erzählen, was passiert sei.

Sandra wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Sie erzählte von dem Abend, an dem sie Sven im Internet gefunden hatte, wie sie zunächst gezögert hätte, weil sie an Nina gedacht hatte, es aber dann doch getan hatte, weil die Versuchung einfach zu groß gewesen war. Sie hatte Nina bestimmt nicht verletzten wollen, und bei Sven entschuldigte sie sich ebenfalls.

„Es tut mir leid. Ich wollte wissen, ob es stimmt, was Nina über dich erzählt hat“, gab sie reumütig zu. „Und da du sie ja sowieso nicht mehr wolltest, dachte ich, wenn sie nichts erfährt, dann …“

„Ich wollte sie nicht mehr?“ Sven sprang auf. „Ich höre wohl nicht recht! Sie hat mich doch rausgeworfen, als sie erfahren hat, wer ich wirklich bin, und sich dann in null Komma nichts einen Neuen angelacht!“

Sandra sah ihn überrascht an. „Einen Neuen? Davon weiß ich gar nichts. Das glaube ich nicht.“

„Ist mir ganz egal, ob du es glaubst oder nicht. Vielleicht weißt du ja doch nicht alles über deine Freundin!“ Sven bebte vor Zorn. „Ich höre mir diesen Quatsch nicht länger an. Giancarlo, bitte entschuldige, aber ich gehe jetzt.“

Sandra hielt ihn am Ärmel fest. „Einen Moment!“ Sie stellte sich Sven in den Weg. „Was soll das heißen, sie hat einen Neuen? Woher willst du das wissen?“

„Ganz einfach, ich habe sie gesehen. Hand in Hand in der Stadt. Bist du jetzt zufrieden? Darf ich jetzt bitte gehen?“

Er wollte an ihr vorbei, doch sie rührte sich nicht von der Stelle. „Nein, darfst du nicht!“ Irgendetwas war hier oberfaul, das spürte sie. Sie durfte ihn jetzt nicht gehen lassen. „Wann war das? Wie hat er ausgesehen?“

„Das weiß ich nicht mehr. Es war in den Arkaden, irgendwann letzten Monat.“

„Los! Denk nach!“, befahl sie ihm. Ihr Hirn arbeitete bereits auf Hochtouren. Letzten Monat. Hatte Nina ihr nicht irgendetwas erzählt? Mit wem hatte sie sich getroffen? Dann durchzuckte sie die Erkenntnis. Thomas! „Hatte er blonde Haare? Ungefähr 1,86 groß?“

„Kann schon sein. Ich weiß nicht mehr. Er hatte seinen Arm um sie gelegt und einen Regenschirm über sie gehalten. Ich konnte es nicht genau erkennen. Was soll das Theater? Das führt doch zu nichts! Würdest du mich jetzt bitte durchlassen?“

Aber Sandra war sich sicher. Es musste Thomas gewesen sein. Der Tag, an dem Nina den Entschluss gefasst hatte, ihr Leben umzukrempeln und nach Hamburg zu ziehen. Sie erzählte es Sven. Als sie fertig war, sah er sie ungläubig an.

„Du willst mir doch nicht weismachen, dass sie nur wegen mir nach Hamburg geht?“

„Doch! Will ich. Nina wäre nie hier weggegangen, wenn du sie nicht verlassen hättest.“

„Ich habe sie nicht verlassen! Wie oft soll ich das noch wiederholen? Sie hat mich …“

„Hast du doch!“, beharrte Sandra. „Du willst doch bei E.L.L.E. aufhören. Wieso hast du ihr das nicht gesagt? Sie hätte dich niemals weggeschickt.“

„Dass ich nicht mehr für die Agentur arbeiten werde, wusste ich zu dem Zeitpunkt doch noch nicht“, verteidigte sich Sven.

Sandra zog die Stirn in Falten. „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Für Nina konntest du nicht bei E.L.L.E. aufhören, und jetzt kannst du es? Das kapier ich nicht.“

Resigniert ließ Sven sich in den Sessel fallen und berichtete Sandra und Giancarlo, was ihn bewogen hatte, seine Verbindung zu der Agentur aufzugeben und für Margot zu arbeiten. „Du siehst, es hat sich nichts geändert. Ich bin nach wie vor ein bezahlter Liebhaber.“

„Aber sie liebt dich“, sagte Sandra jetzt, weil ihr kein Argument mehr einfiel.

„Und ich glaube, du liebst sie auch“, meldete sich Giancarlo. „Willst du nicht zu ihr gehen, Romeo?“

„Aber was soll ich ihr denn sagen?“ Sven fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er sah Sandra und Giancarlo verzweifelt an. „Es hat sich doch nichts geändert.“

„Dir wird schon etwas einfallen. Bei uns in Italien sagt man l’amore supera tutto.“ Er hielt Sven den Mantel hin, klopfte ihm auf die Schulter, und schob ihn zur Tür hinaus.

Sandra schaute Giancarlo erleichtert an. „Danke“, presste sie hervor. Dann zog sie ihn an der Hand zum Küchenfenster. „Komm. Das sehen wir uns an.“

Sie beobachteten, wie Sven die Straße überquerte und zwei Mal an Ninas Haustür klingelte. In der gegenüberliegenden Wohnung war es finster. Dann sprach er offenbar etwas in den Lautsprecher. Gleich darauf klingelte er nochmals, sprach zum zweiten Mal in die Sprechanlage, drückte diesmal die Haustür auf und verschwand im Treppenhaus. Kurze Zeit später ging in Ninas Wohnzimmer das Licht an. Sandra hielt den Atem an.
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Nina war die Treppen so schnell hinuntergerannt wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie konnte nicht glauben, dass Sandra ihr das angetan hatte. Sie rannte über die Straße, stürmte in ihre Wohnung und schleuderte ihre Reisetasche wutentbrannt in die Ecke. Ihre beste Freundin und Sven! Sie konnte es nicht fassen. Was hatte Sandra geritten? Gab es für sie bei ihren sexuellen Eskapaden denn überhaupt keine Grenzen?

Jetzt wusste sie, dass die Entscheidung, nach Hamburg zu gehen, richtig war. Vielleicht sollte sie sogar nie mehr zurückkommen. Hätte sie sich doch nur nie auf diese Stelle im Marketing beworben! Wenn Frau Makowiak nur nicht vergessen hätte, den Termin zu stornieren! Wenn sie doch nur nein gesagt hätte, als Sven sie bat, ihm zu helfen! Hätte sie bloß ihren Türschlüssel nicht im Büro vergessen! Hätte, wäre, wenn … es war sinnlos. Es war nun mal passiert.

Nur gut, dass dieser Albtraum bald zu Ende war. Noch vier Wochen, dann begann ihre Ausbildung zum Sommelier, noch drei Wochen musste sie ins Büro, bevor …

Plötzlich klingelte es. Nina zuckte zusammen. Das war bestimmt Sandra. Sie wollte nicht mit ihr sprechen. Es klingelte zum zweiten Mal. Sie ging zur Sprechanlage.

„Was willst du?“, giftete sie in den Hörer.

„Nina, hier ist Sven. Bitte lass mich rein, ich muss mit dir reden.“

„Es gibt nichts zu reden. Lass mich in Ruhe!“ Sie hängte den Hörer wieder ein. Gleich darauf klingelte es wieder. „Es interessiert mich nicht, was du mir zu sagen hast“, fauchte sie in die Anlage.

„Nina, bitte. Du musst mich anhören. Nur dieses eine Mal, und dann verschwinde ich. Bitte lass mich rein, oder ich schwöre, ich wecke das ganze Haus und singe die ganze Nacht vor deiner Tür, bis die Nachbarn sich beschweren.“

Sie traute es ihm zu. Er würde es fertigbringen. Widerwillig drückte sie auf den Türöffner und hörte ihn die Treppen hocheilen. Als er schließlich vor ihr stand, wurde ihr vor Aufregung ganz flau im Magen. „Also?“, fragte sie provozierend, um ihre wahren Gefühle nicht zu offenbaren. „Was hast du zu sagen?“

„Darf ich bitte zuerst meinen Mantel aufhängen?“, fragte er, anstatt ihr zu antworten.

Sie reichte ihm einen Bügel. „Komm mit.“ Sie ging ins Wohnzimmer und knipste das Licht an.

Sven nahm auf dem Sofa Platz. Nina quetschte sich ans andere Ende, so weit wie möglich von ihm entfernt. Sie sah ihn feindselig an. „Warum hast du das gemacht?“, platzte es aus ihr heraus. „Mit meiner besten Freundin! Warum?“

„Ich wusste nicht, dass sie deine Freundin ist. Sie war nur eine Kun…“ Er kam ins Stolpern. „Sie war nur irgendjemand, den ich nicht kannte.“

„Aber nicht für mich!“

„Glaubst du, ich habe es absichtlich getan? Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich niemals zu ihr gegangen. Das musst du mir glauben.“

Sie sah ihn immer noch wütend an.

„Die letzten Wochen habe ich so gehofft, dass du dich bei mir meldest“, fuhr er fort. „Und dann habe ich dich in der Stadt mit diesem anderen Kerl gesehen und gedacht, du hast einen neuen Freund. Ich dachte, ich wäre dir egal, und deshalb …“

„Was für ein anderer Kerl?“, fragte sie. „Es gibt keinen neuen Mann in meinem Leben!“

„Aber ich habe dich doch mit ihm gesehen! In den Arkaden. Du hast mit ihm unter einem Regenschirm gestanden, und er hatte den Arm um dich gelegt. Ihr saht so glücklich aus. Ich dachte, du wärst in ihn verliebt.“

Nina merkte, wie ihre Wut allmählich verrauchte. Sven musste sie mit Thomas gesehen haben. Sie dachte an den Abend zurück. Sie hatte sich von ihm küssen lassen, sogar anfassen lassen. Für einen kurzen Moment hatte der Gedanke, dass Thomas wieder in sie verliebt war, sie beinahe erregt. Letztendlich war es nicht zum Äußersten gekommen, aber es hätte auch ganz anders ausgehen können.

„Das hatte nichts zu bedeuten“, sagte sie.

„Woher sollte ich das wissen? Für mich sah es ganz anders aus. Ich dachte eben, dass du mich nicht mehr willst, und da war mir alles egal.“

Nina versuchte sich vorzustellen, was sie an seiner Stelle gedacht hätte. Wahrscheinlich hätte sie ähnlich empfunden. Sie schaute in sein Gesicht. In seinen Augen konnte sie lesen, dass er es bereute. Mit einem Mal hatte ihre Wut einem ganz anderen Gefühl Platz gemacht. Sie empfand Mitleid mit ihm. Aber es änderte nichts an der Situation. Ja, sie liebte ihn, aber er arbeitete noch immer als Callboy. Es gab keine Zukunft für sie. Sie fühlte sich unendlich traurig. Es war besser, sie verschwand aus Düsseldorf, um nicht mehr an ihn zu denken.

„Ich gehe weg aus Düsseldorf“, sprach sie ihren letzten Gedanken unvermittelt aus.

„Ja, das habe ich schon gehört. Ist es meinetwegen?“

Sie nickte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich kann nicht mehr hier bleiben. Hier gibt es einfach zu viel, das mich … ich will nicht immer daran erinnert werden.“

„An mich? Ist es das? Du willst nicht an mich erinnert werden?“

„An wen wohl sonst?“ Nina sprang auf und trat ans Fenster. Sie kehrte ihm den Rücken zu und blickte nach draußen, als gäbe es dort etwas anderes als die Dunkelheit und die leere Straße zu sehen. Warum war er nur gekommen? Sie hätte ihn gar nicht hereinlassen sollen. Gleich würde sie losheulen und ihm damit ihr letztes bisschen Selbstachtung auch noch in den Rachen werfen. Sei’s drum! Es war sowieso alles egal. Sie drehte sich um, und blickte ihm in die Augen.

„Sven, ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es mir manchmal richtig wehtut. Ich kann nicht hier bleiben und ständig an dich erinnert werden, wenn ich genau weiß, dass du … dass du mit irgendwelchen Frauen … verstehst du das denn nicht?“ Die erste Träne rann ihre Wange herunter.
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Schon als er die Wohnung betreten hatte, hatte sich sein Pulsschlag beschleunigt. Allein sie so nah vor sich zu sehen, hatte ein unbändiges Verlangen ausgelöst, sie zu berühren. Er begehrte sie mehr denn je.

Als er zu sprechen begonnen hatte, waren ihm ihre Wut und Verletzung nicht entgangen. Doch dann hatte sich ihr Blick verändert. Sven, ich liebe dich, hatte sie gesagt, und damit alles weggewischt, was jemals zwischen ihnen gestanden hatte.

Er ging auf sie zu. All die Gefühle, die er in den letzten Wochen weggesperrt hatte, drängten mit aller Macht wieder an die Oberfläche. Und plötzlich wusste er, was er ihr sagen sollte. Er hätte es ihr schon neulich sagen sollen. Wieso war er nicht darauf gekommen? Wie hatte er nur die letzten beiden Monate leben können, atmen können – ohne sie?

Aus ihren Augen flossen Tränen. Er hielt ihr sein Taschentuch entgegen. „Doch, mein Liebling“, sagte er. „Ich verstehe es. Ich verstehe es sogar sehr gut.“

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schnäuzte sich die Nase.

„Und wenn ich nun nicht mehr als Begleiter arbeiten würde, sondern mir einen anderen Job suche. Was würdest du sagen?“

Sie sah ihn verstört an. „Aber du hast doch gesagt, es ist unmöglich. Du hast doch gesagt, dass …“

„Ja, ich weiß schon, was ich gesagt habe. Aber für dich will ich es versuchen.“

Sie starrte ihn ungläubig an. Dann ging ein Lächeln über ihr Gesicht und sie begann zu strahlen. „Ist das wirklich wahr?“

Anstatt ihr zu antworten, zog er sie in seine Arme und blickte in ihre Augen, die ihn anstrahlten, in ihre Augen, die so groß und schön waren, dass er vor Freude darin versinken wollte. Dann küsste er sie. Ihm war, als hätte es nie einen anderen Kuss zuvor gegeben. Dies war die Erfüllung und die Erlösung in einem.

Als sich ihre Lippen getrennt hatten, nahm Sven im Augenwinkel von der gegenüberliegenden Straßenseite ein Flackern wahr. Dort stand Sandra in der Küche, in der das Licht mehrmals an und aus ging. Schließlich blieb das Licht an, und er machte Nina darauf aufmerksam.

„Sieh mal da drüben! Ich glaube, die haben uns zugesehen.“

Nina blickte auf die andere Straßenseite. Sandra stand mit Giancarlo am Fenster und machte freudestrahlend das Victory-Zeichen.

„Weißt du, was sie meint?“, fragte Nina.

„Ich kann leider kein Italienisch, aber ich glaube es soll heißen l’amore supera tutto.“

„Das heißt, die Liebe überwindet alles“, übersetzte Nina.

„Da hat er wohl recht“, sagte Sven und küsste Nina gleich noch einmal. „Siehst du, jetzt brauchst du nicht mehr nach Hamburg zu fahren.“

Sie senkte ihren Blick und druckste herum. „Na ja, nicht ganz … Ich habe schon eine Wohnung dort und …“

„Das macht nichts. Wir kündigen die Wohnung wieder und du ziehst zu mir.“

„Aber ich kann nicht.“

„Wieso nicht?“

Sie erzählte ihm von der Ausbildung, die sie anfangen wollte, dass sie es jetzt tun musste, oder ihr Traum würde sich nie erfüllen.

„Und wie lange dauert diese Ausbildung?“

„Sechs Monate“, gestand sie kleinlaut.

„Sechs Monate? Das ist ja eine Ewigkeit.“ Er lächelte sie an. „Nein, im Ernst. Du sollst deine Ausbildung machen, auch wenn es mir wie eine Ewigkeit vorkommen wird. Wann ist es denn so weit?“

„In vier Wochen.“

„Schon so bald?“ Er drückte sie fest an sich. „Gerade erst habe ich dich wieder, da gehst du schon wieder fort. Nun, dann sollten wir ab sofort jedenfalls keine Zeit mehr verlieren.“

„Wie meinst du das?“

Er grinste sie spitzbübisch an. „Ich meine es genauso, wie du es verstanden hast, mein Engel. Oder soll ich besser Teufelchen sagen?“

Er hatte sie nur ein bisschen necken wollen, aber Nina war rot angelaufen. Es amüsierte ihn. Sie war die einzige Frau, die er kannte, die in ihrem Alter wegen solch einer Bemerkung noch erröten konnte. Es hatte etwas Unschuldiges, Natürliches, das ihm zu Herzen ging.

„Komm“, sagte er zärtlich. „Es ist schon spät. Lass uns schlafen gehen.“
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An Schlafen war allerdings nicht zu denken. Sobald Sven neben Nina im Bett lag, sie im Arm hielt, und sie sich an ihn kuschelte, machten sich ihre Gelüste bemerkbar. Trotzdem gab es da noch etwas, das ihr auf der Seele lag, und das sie loswerden musste. Sie wusste nur nicht, wie sie es anfangen sollte, und seufzte leise.

„Sprich es aus“, sagte Sven. „Dich quält noch etwas.“

Sie war verblüfft. Hatte er schon wieder ihre Gedanken gelesen? Wie machte er das nur immer?

„Du willst wissen, wie es war. Richtig?“

„Ja“, gab sie unumwunden zu. „Wenn man Sandra glauben darf, ist sie die schärfste Sexbombe unter der Sonne und die Männer sind ihr alle verfallen.“

„Nun ja“, gab Sven zu. „Sandra ist ein heißer Feger, das steht außer Frage. Ich glaube, sie kann einen Mann schon verrückt machen.“

„Ja, ich weiß“, antwortete Nina, und dachte daran, wie Sandra sie selbst zur Weißglut getrieben hatte in jener Nacht.

„Du weißt? Ihr erzählt euch wohl immer alles, was?“, fragte Sven amüsiert.

„Ja, das auch. Und … wir haben miteinander geschlafen“, gab sie schließlich zu.

Er sah sie überrascht an. „Wirklich? Dann haben wir ja etwas gemeinsam – mein Teufelchen. War es denn schön?“

Nina staunte, wie gelassen er es hinnahm. „Ja, das war es. Es war unglaublich. Ich hätte es nie für möglich gehalten.“

„Ja, Sandra ist beeindruckend. Und der Mann, der sie mal bekommt, kann sich glücklich schätzen.“ Nina schaute zu ihm auf. Er musste die Unsicherheit in ihrem Blick bemerkt haben, denn er fuhr fort: „Aber du könntest mir zehn Sandras geben, ich würde dich niemals gegen sie eintauschen. Nicht für alle Sandras dieser Welt.“ Er hatte seinen Arm unter ihrem Kopf weggezogen und stützte sich darauf ab, um sie besser betrachten zu können. „Glaub mir, niemand kann mir geben, was du mir gibst. Und dafür liebe ich dich. Mein Liebling, ich will nie wieder ohne dich sein.“

Als er sie jetzt küsste, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich heran. Sie wollte ihn festhalten und nie mehr gehen lassen. Ihr Körper drängte sich an seinen, und sie umarmte ihn mit ihren Beinen.

„Ich will dich“, flüsterte sie.

„Bist du sicher?“

„Ja. Jetzt gleich.“

Sven küsste sie erneut, und als er in sie eindrang, war es wie ein nach Hause kommen nach einer langen, langen Reise.
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